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Welches Bild haben wir von Gott? 
Wurde er früher oft als furchter-

regend und strafend geschildert, heißt er 
heute oft der „liebe Gott“. Wie unser Got-
tesbild unser Glaubensleben prägt und wie 
Christen überhaupt zu einem realistischen 
Gottesbild kommen können, beschreibt 
Ludwig Meis, Gemeinschaftspastor im 
Liebenzeller Gemeinschaftsverband.

Im Kunstunterricht beobachtete die 
Lehrerin, wie sich eine 6-Jährige völlig in 
ihre Arbeit vertieft hatte. Als die Lehre-
rin fragte: „Was zeichnest du?“, antwortete 
die Kleine: „Ein Bild von Gott!“ „Aber kein 
Mensch weiß, wie Gott aussieht!“, wider-
sprach die Lehrerin. Darauf das Mädchen: 
„In einer Minute werden Sie es wissen!“

War die Kleine gerade dabei, den „Gu-
ten Hirten“ zu malen? Oder das Bild eines 
mächtigen Königs? Wie auch immer, allein 
das Vorhaben, etwas von Gottes Wesen 
festhalten zu wollen, ist bemerkenswert. 
Wenn auch nur in spielerischer Leichtig-
keit – das, was die junge Dame da tat, ist 
nichts anderes, als Theologie zu betreiben.

Wir schmunzeln über die selbstsichere 
Natur des Mädchens. Wir wissen auch so-
fort, dass das Gemälde des Mädchens die 
Frage „Wie ist Gott?“ nicht abschließend 
klären wird. Aber Hand aufs Herz: Wir 
alle haben doch „Bilder“ von Gott in un-
seren Köpfen. Bilder, von deren Richtigkeit 
und Wichtigkeit wir überzeugt sind. Sol-
che Gottesbilder sind gleichermaßen not-
wendig wie gefährlich. 

Wie ich über Gott denke,  
so lebe ich!

Der renommierte Theologe A. W. Tozer 
formuliert es in seinem empfehlenswerten 
Buch „The Knowledge oft the Holy“ (in 
Deutsch unter dem Titel „Das Wesen Got-
tes“ erschienen) einmal so: „Aufgrund eines 
verborgenen Gesetzes der Seele neigen wir 
dazu, unserem geistigen Gottesbild nach-
zustreben!“ In anderen Worten: Wie ich 
über Gott denke, so lebe ich auch! Damit 
wird das Gefahrenpotenzial in dieser An-
gelegenheit deutlich: Eine falsche Vorstel-
lung von Gottes Wesen führt unausweich-
lich zu einem verkümmerten, verkrümmten 
Leben bzw. Glauben (vgl. Römer 1,18–23): 

Wenn ein Mensch nicht glaubt, dass 
Gott existiert – auch das ist eine theologi-
sche Aussage! –, dann wird er notwendiger-
weise selbst (oder die Vernunft oder auch 
die Meinung der Mehrheit) zu der Instanz, 
die darüber befindet, was gut oder böse ist. 
Wehe, wehe, wenn ich auf das Ende sehe …

Wer denkt, dass Gott ein Polizist ist, 
wird stets mit einem ängstlichen Gewis-
sen belastet sein: „Es wird doch wohl recht 
sein?“ Für Freude und Freiheit im Glauben 
bleibt da wenig Platz.

Wenn es die tiefste Überzeugung mei-
nes Herzens ist, dass Gott nur ein netter, 
alter Greis ist, dessen Aufgabe es ist, mir zu 
sagen, dass ich gut bin, er mich lieb hat und 
am Ende alles gut wird, wird mein Leben 
wenig Spuren von Hingabe an seine Worte 

und Gebote, also wenig Spuren von Heili-
gung, aufweisen.

Und wenn Gott in meiner Vorstel-
lung nur ein guter Freund ist, dann wer-
de ich vermutlich regelmäßig mit ihm re-
den und dabei auch Erleichterung erleben. 
Aber was werde ich wirklich von ihm er-
warten? Wenn er im Großen und Ganzen 
ein Partner, ein Kumpel ist, nicht mehr als 
das: Er soll mich bestätigen und da sein, 
wenn ich ihn brauche! Der Vorteil liegt auf 
den Hand: Ich darf so bleiben, wie ich bin.

Wie ist Gott? 
Warum es wichtig ist, korrekt über 

Gottes Wesen zu denken

Von Ludwig Meis
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Verstehen Sie das Prinzip? Wie ich 
über Gott denke, so lebe ich auch!

Was meinen  
Gottesdienst prägt

Die Vorstellung, die wir von Gott pfle-
gen, bestimmt unser Leben. Sie wird aber 
auch immer das Fundament unseres „Got-
tes-Dienstes“ sein. Alle äußeren Formen 
geistlichen Lebens – sowohl im privaten 
als auch im gemeindlichen Rahmen – wer-
den sich daran ausrichten. Wir sehen das 
zum Beispiel an den überragenden Bauten 
des Mittelalters. Es steht wohl außer Fra-
ge, dass die Bauherren eines Doms oder ei-
ner Kathedrale nicht gerade klein von Gott 
dachten. Wenn aber dieser Zusammen-
hang zwischen dem Denken über Gott und 
der Art und Weise unserer Verehrung von 
Gott besteht, ist es dringend notwendig, 
dass die Gottesvorstellung, die wir in unse-
ren Köpfen und Herzen pflegen, so nah wie 
möglich an das wahre Wesen Gottes her-
anreicht.

Das ist natürlich auch der Hinter-
grund des Bilderverbotes in den Geboten. 
Gott untersagt seinem Volk ausdrücklich, 
dass sie sich ein Bildnis von ihm fertigen 
(2. Mose 20,4–6). Warum? Weil ein Bildnis 
von Gott vor Augen die Verehrung Gottes 
prägt und diese unter Umständen fehllei-
tet. Und aufgepasst! Lassen Sie uns nicht 
in einem Anflug von Stolz der irrigen Mei-
nung verfallen, nur das sei Götzendienst, 
wenn man vor Gegenständen niederkniet 
und diese anbetet. Das Wesen des Götzen-
dienstes besteht darin, dass ein Mensch an 
seiner Vorstellung davon, wie Gott ist, die 
aber Gottes unwürdig ist, festhält! Tozer: 
„Kaum eine Sünde, zu der das menschliche 
Herz fähig ist, ist Gott mehr ein Gräuel als 
der Götzendienst; denn es ist eine Beleidi-
gung Gottes.“ 

Bibel: Mehr als  
Ahnung und Gefühl

Sollte man dann, bevor man am Ende 
schuldig wird, der Frage „Wie ist Gott?“ 
einfach ausweichen? Dieser Weg führt si-
cher in die Irre! Gott zu (er)kennen ist 
doch letztlich das, wozu wir leben. Jesus 
sagt in Johannes 17,3 sogar: „Und das ewi-
ge Leben zu haben heißt, dich zu (er)ken-
nen, den einzigen wahren Gott.“ Also muss 

ich als ein Gotteskind eine konkrete und 
korrekte Vorstellung von Gott haben. Wie 
sonst könnte ich ihn angemessen verehren?

Unsere Vorstellung von Gott sollte aber 
mehr als eine Ahnung oder ein wohliges 
Gefühl sein. Sie muss für ernste Christen 
natürlich auch über die bekannten Platti-
tüden (Polizist, Greis, Freund) hinausge-
hen, die nur Zerrbilder des einen wahren 
Gottes sind. Auch wenn wir Gott in die-
sem Leben wohl niemals vollkommen er-
kennen können, sollten wir doch versu-
chen, das, was er uns von sich mitteilt, ge-
nau zu beachten. Wie das? Mit der Bibel 
ist uns die Selbstmitteilung Gottes in die 
Hand gelegt. Sie allein spricht ewig gültig 
und absolut unverfälscht von Gott. Dort, 
und nur dort, wo das Wort Gottes das 
Denken eines Menschen über Gott prägt, 
werden wir auch ein angemessenes Bild 
von ihm vorfinden. Umgekehrt gilt: Je wei-
ter ein Mensch sich vom Wort Gottes ent-
fernt, desto fremder, ungenauer und unzu-
reichender wird auch seine Vorstellung von 
und über Gott sein – und in der Folge auch 
der Gottesdienst seines Lebens. 

So ist Gott!
Der Höhepunkt der Selbstmitteilung Got-
tes liegt uns in den Berichten der vier 
Evangelien über Jesus Christus vor. Er 
ist der fleischgewordene Gott ( Johannes 
1,14). „Wer mich sieht, der sieht den Va-
ter“, sagt Jesus ( Johannes 14,9). Er ist der 
Abglanz der Herrlichkeit und das Eben-
bild des Wesens Gottes (Hebräer 1,3). Wer 
Gottes Wesen begreifen möchte, ist gut be-
raten, das Leben seines Sohnes näher unter 
die Lupe zu nehmen.

Natürlich ist darüber hinaus alle Schrift 
dazu geeignet, Gott besser kennenzuler-
nen, wenn sie in dieser Zuversicht gelesen 
wird. Die simple Frage „Was lerne ich über 
Gott, Jesus Christus oder den Heiligen 
Geist?“ aus den altbewährten Bibellesehil-
fen macht aus jedem aufmerksamen Bibel-
leser einen guten Theologen. Entscheidend 
dabei ist: Man muss die Bibel zunächst auf 
Gott hin lesen und die (Sehn)Sucht nach 
persönlichem Zuspruch vorerst zurückstel-
len. Auch muss sich nicht die eigene Vor-
stellung über Gott immer bestätigt finden. 
Wichtiger ist, dass sich unser Herz für das 
Reden Gottes durch sein Wort öffnet, denn 
hier macht er von sich bekannt, was wir von 

ihm wissen dürfen und sollen. Genau darin 
findet sich dann übrigens – Überraschung! 
– auch der Trost, nach dem wir uns alle so 
sehr sehnen.

Heilig, mächtig, weise …
Natürlich lohnt es sich auch, gezielt ein-
zelne Eigenschaften Gottes zu erforschen. 
Eine Konkordanz, das oben genannte Buch 
von A. W. Tozer oder auch der Klassiker 
von J. I. Packer „Gott erkennen“ können da-
bei helfen: Was bedeutet es, dass Gott hei-
lig ist (vgl. 1. Samuel 2,2; Psalm 5,5–7; Lu-
kas 5,8)? Was meint die Bibel, wenn sie von 
Gott als mächtig und weise spricht? Und 
wieso gehören diese beiden Eigenschaften 
unbedingt zusammen (vgl. Hiob 9,4; Dani-
el 2,20–22; Jesaja 40,26–31)? Welche Be-
deutung hat Gottes Allmacht und Souve-
ränität für mein alltägliches Leben (vgl. 1. 
Mose 50,20; Sprüche 16,9.33; 20,24; 21,1; 
Römer 8,28)? Warum schließen sich Got-
tes Zorn, Gottes Gerechtigkeit und sei-
ne Liebe nicht gegenseitig aus (vgl. Römer 
3,25–26; 5,6–10)?

Wer solche Fragen konkret und korrekt 
mit der aufgeschlagenen Bibel beantwor-
ten kann, wird den Unterschied von Gott 
zu einem Polizisten, einem alten Greis oder 
einem guten Freund bald entdecken.

Ludwig Meis, 

Jg. 1976, ist studierter Theologe (M.A.) 
und arbeitet als Pastor des Liebenzeller 

Gemeinschaftsverbandes (LGV) in 
Ettlingen. Außerdem ist er als Redakteur 

für  gemeinsam.glauben.leben tätig, 
das Magazin für Gemeinde und 

Gemeinschaften, welches vom LGV 
herausgegeben wird. Er ist verheiratet und 

Vater von drei Töchtern.
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theologischer als auch pädagogischer Sicht. 
Nicht erst seit dem pädagogischen Event 
im Mai dieses Jahres ist bekannt, dass Al-
pha-Werte unsere Kultur bestimmen. Doch 
wie gehen wir mit diesem Wissen um? Wel-
che Rolle spielt dabei die Beziehung zu Je-
sus Christus? 

Das können Sie nachlesen im Artikel 
von einem der Hauptreferate vom Christ-
lichen Pädagogentag.  Immer wieder hört 
man von antisemitischen Übergriffen, was 
auch uns Pädagogen vor neue Herausfor-
derungen stellt. Gabriel Stängle gibt in sei-
nem Artikel einen Überblick über aktuel-
le Entwicklungen und über die Geschichte 
des Antisemitismus, bevor wir dann im neu-
en Jahr Unterrichtskonzepte zur Prävention 
kennenlernen werden. 

Wie sehr Ideologien das Denken beein-
flussen zeigt sich in der alltäglichen Diskus-
sion um Evolution und Schöpfung. Es gibt 
gewichtige Gründe, weshalb eine Harmo-
nisierung nicht gelingen kann. Mehr dazu 
auch in dieser Ausgabe. 

A. W. Tozer zufolge hat mein Denken 
über Gott Auswirkungen auf mein Leben. 

herzlich willkommen zurück im Alltag, der 
sich Schuljahr nennt. Wir hoffen, dass Sie 
wieder gut gestartet sind und dass die zu-
rückliegenden Ferientage und -wochen 
beim Aufladen der Lebensakkus helfen 
konnten, damit Sie wieder gestärkt und mit 
neuem Elan die kommenden Herausforde-
rungen meistern. 

Die vorliegende Ausgabe wartet mit 
diesen Impulsen auf: Lachen ist bekannt-
lich die beste Medizin. Daher ist Humor 
als Lernbeschleuniger ein unverzichtbares 
Werkzeug für den pädagogischen Alltag. 

Doch ersetzt er nicht das Lernen vom 
Vorbild Jesus. Von Jesus lernen heißt, un-
seren Blick nicht nur auf das Irdische, son-
dern auf das himmlisch Ewige auszurich-
ten. 

Einen wichtigen Beitrag leisten dazu 
die evangelischen Schulen. Sie stellen sich 
den Herausforderungen der Zeit und set-
zen als pädagogische Avantgarde viele In-
novationen um. Im ersten Teil unserer neu-
en dreiteiligen Serie von Hanniel Strebel 
blicken wir auf den Bereich der Förde-
rung kognitiv begabter Kinder, sowohl aus 

Deshalb finden Sie neben den Artikeln 
auch wieder geistliche Impulse, Buch-
empfehlungen sowie Termine, die zum 
weiteren Nachdenken über Gott anregen. 

Da dies die letzte Ausgabe in diesem 
Kalenderjahr ist, wünschen wir an dieser 
Stelle schon eine besinnliche und ermu-
tigende Weihnachtszeit und einen geseg-
neten Übergang in das kommende Jahr. 
So verabschiede ich mich im Namen der 
Redaktion mit den Worten aus 1. Korin-
ther 15,58: 

„Darum bleibt standhaft, liebe Geschwister, 
lasst euch nicht erschüttern! Tut euer Bestes 
für die Sache des Herrn, denn ihr wisst: In 
Verbindung mit dem Herrn ist eure Mühe 
nie umsonst.“ (1. Kor. 15,58 – NEÜ)

Ihr Henrik Mohn
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 Islamischer Religionsunterricht  
 in Baden-Württemberg 

Das Land Baden-Württemberg sieht 
im islamischen Religionsunterricht 

ein wichtiges Instrument für die Integra-
tionspolitik. Wie andere Bundesländer hat 
auch der Südwesten Probleme damit, die-
sen Religionsunterricht zu organisieren. 
Zum 1.08.2019 richtete das Land eine 
“Stiftung sunnitischer Schulrat“ ein, die 
die fachliche Schulaufsicht über den sun-
nitischen Religionsunterricht übernimmt. 
Den Vertag mit dem Land haben nur zwei 
kleine Verbände unterschrieben: der „Lan-
desverband der islamischen Kulturzentren 
Baden-Württemberg“ und die „Islamische 
Glaubensgemeinschaft der Bosniaken“. 
Die Stiftung soll den gesellschaftlichen 
Zusammenhalt stärken und in einem wei-
teren Sinne die Gefahren religiöser Radi-
kalisierung reduzieren. Die beiden großen 
und einflussreichen Verbände Ditib und 
IGBW unterzeichneten den Vertrag nicht. 
Umstritten bleibt in der Landesregierung 
weiterhin, welche Rolle das „Zentrum für 
Islamische Theologie“, das in der Uni Tü-
bingen eingerichtet wurde, in dem Stif-
tungsmodell spielen soll. 
FAZ vom 16.07.2019 

 Unis – Vorposten der Islamisten? 

Die Stuttgarter Nachrichten glauben zu se-
hen, dass an der Universität Tübingen ein 
Netzwerk von Muslimbrüdern wächst. 
Drei Episoden, die vor kurzem am „Zen-
trum für islamische Theologie“ passierten, 
lassen aufhorchen: Ein muslimischer Pro-
fessor habe seinen Gebetsteppich ausge-
rollt und seine Studenten aufgefordert, es 
ihm gleichzutun. Eine Angestellte der Uni-
versität klagte über Druck, weil sie es ge-
wagt hatte, während des Fastenmonats 
Ramadan eine Flasche Wasser auf ihren 
Schreibtisch zu stellen. Und junge männ-

 

liche Studenten verlangen von ihren Mit-
studentinnen, dass sie in Lehrveranstaltun-
gen wie in der Moschee hinter den Män-
nern zu sitzen hätten. Rektor Bernd Engler 
sieht jedoch keine Nähe des „Zentrums für 
islamische Theologie“ zu verfassungsfeind-
lichen Positionen. Bis vor Kurzem trug das 
Schild vor dem Institut in arabischer Auf-
schrift: „Institut für die schariatischen isla-
mischen Wissenschaften“.
Stuttgarter Nachrichten vom 27.07.2019 

 Kirchen verlieren immer  
 mehr Mitglieder 

Im Jahr 2018 haben rund 230.000 Men-
schen die Evangelische Kirche in Deutsch-
land verlassen. Das ist ein Anstieg um 11,7% 
im Vergleich zu 2017. Wenn man die To-
desfälle dazurechnet, verlor die EKD eine 
halbe Million Mitglieder im vergangenen 
Jahr. Die Protestanten machen mit 21,14 
Mio. Mitgliedern ein Viertel der deutschen 
Bevölkerung aus.      proKompakt 30/2019

 Zunehmende Ablehnung der  
 Gendersprache 

Die Befürworter der geschlechtergerech-
ten Sprache, die sich davon einen Nutzen 
für die Gleichstellung von Frauen erhoffen, 
stehen zunehmend unter Druck. Nach einer 
vom „Verein Deutsche Sprache“ in Auftrag 
gegebenen repräsentativen Umfrage nutzen 
80 % der Deutschen die Gendersprache pri-
vat überhaupt nicht. Viele halten die Debat-
ten für übertrieben und überflüssig. Die Ab-
lehnung steigt sogar leicht mit zunehmen-
der Bildung. 
Die NZZ aus der Schweiz legte dar, wie 
missionarisch getriebene Sprachklempne-
rinnen aus linguistischer Sicht gleich viel-
fach fundamentale Denkfehler begehen 
würden und titelte am 10.04.2019 treffend: 
„Sprachen wandeln sich immer – aber nicht 
in Richtung Unfug.“ 

In einem Interview mit dem Tagesspiegel 
zu dem Buch „Exit Gender“ plädierte Lann 
Hornscheidt, die vor einigen Jahren mit 
der Anrede Profx von sich reden machte, 
sich ganz von „Gender“ zu verabschieden, 
weil „solange wir weiter an Geschlechter-
kategorien festhalten – egal wie viele es  
sind –,“ könne „die damit zusammenhän-
gende Diskriminierung nicht grundlegend 
überwunden werden.“ Statt über Genderis-
mus und Sexismus sollte „über strukturelle 
Diskriminierung“ gesprochen werden. 
FAZ vom 2.04.2019, NZZ vom 10.04.2019 
und Tagesspiegel vom 23.07.2019 

 Vatikan sieht in Gender  
 einen „Bildungsnotstand“ 

Die Bildungskongregation des Vatikans 
hat im Juni das 28seitige Papier „Als Mann 
und Frau schuf er sie“ veröffentlicht1, das 
sich mit der Gender-Theorie im Bildungs-
bereich auseinandersetzt. Einerseits spricht 
sich die Kongregation für einen Dialog mit 
der wissenschaftlich vorgehenden Gen-
der-Forschung aus, andererseits kritisiert 
sie jene Gender-Ansätze, die den Unter-
schied und die natürliche wechselseitige 
Ergänzung von Mann und Frau leugnen. 

 Privatschulen liegen im Trend

In Baden-Württemberg stieg der Anteil 
der Privatschulen in den letzten zehn Jah-
ren kontinuierlich von 7,7 Prozent auf heu-
te 9,7 Prozent, obwohl die Schülerzahlen 
leicht zurückgehen. An allgemeinbilden-
den Schulen werden somit 106.800 Privat-
schüler unterrichtet - von insgesamt 1,108 
Millionen Schülern.
Schwarzwälder Bote vom 9.08.2019 

Anmerkungen: 
1 http://www.educatio.va/content/dam/

cec/Documenti/19_0997_INGLESE.pdf
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Vor kurzem erzählte meine Frau ei-
nem Lehrerkollegen vom Gymnasi-

um von meinen Humorvorträgen. Er zeig-
te sich interessiert am Thema Humor und 
Humorgesundheit. Das Interesse versiegte 
jedoch schlagartig an dem Punkt, als er er-
fuhr, dass ich solche Vorträge und Semina-
re auch für Schulen halte und wir das Buch 
„Lachend Lernen“ geschrieben haben. Die 
Stimmung schlug sofort um in Skepsis mit 
der Bemerkung: „Also ich bitte dich, Ma-
rion, Humor ist ja wohl nicht unser Bil-
dungsauftrag!“ „Typisch Lehrer!“ dachte 
meine Frau amüsiert und berichtete ihm 
von folgender Studie aus meinem Vortrag:

In der Frankfurter Rundschau wurde 
über ein Experiment der Universität Pa-
ris Descartes berichtet, in dem Forscher 
und Wissenschaftler belegen: Babys lernen 
schneller, wenn sie dabei lachen.

In einem Versuch brachte man Ein-
einhalbjährigen bei, wie sie mit einer Har-
ke eine kleine Spielzeugente ziehen kön-
nen. Der einen Hälfte der kleinen Proban-
den brachte man es mit Hilfe einer lustigen 
Showeinlage bei, die die Babys zum Lachen 
brachte. Die andere Hälfte musste sich die 
Präsentation trocken und sachlich ansehen. 
Anschließend überprüften die Forscher 
den Lerneffekt bei den Kleinkindern.

Das Ergebnis: Die Kinder, die sich 
amüsiert hatten, griffen nahezu durchgän-
gig (bis auf ein Kind) zur Harke, um die 
Ente zu erreichen. Sie hatten die Erklärung 
verstanden. Bei der Gruppe, die nicht ge-
lacht hatte, griff nur ein Viertel nach der 
Harke. Das Fazit der Forscher: Humor för-
dert das Lernen von klein auf.

In der Vergangenheit haben sich viele 
Studien mit dem Thema Humor in der Pä-
dagogik beschäftigt. In unterschiedlichen 
Versuchsanordnungen und Bedingungen 
wurde getestet, inwiefern durch den Ein-

Humor als 
Lernbeschleuniger

Von Felix Gaudo

satz von Humor die Lern- und Gedächt-
nisleistung der Lernenden beeinflusst wird. 
Besonders hervorzuheben ist die Langzeit-
studie von Avner Ziv (1988), die eindeutig 
belegt, dass der bewusste Einsatz von Hu-
mor mit inhaltlichem Bezug im Unterricht 
zu besseren Lernergebnissen verhilft. 

In meinen Tipps zur Humorgesundheit 
betone ich immer wieder, welche Quel-
le der Kraft dem Humor innewohnt und 
welch heilsame und befreiende Wirkung 
der Humor auf die Seele hat. Wen verwun-
dert es, dass auch Ihre Schüler gleichsam 
befreit aufatmen, wenn in Ihrem Unter-
richt gelacht wird!

Humor ist ein sehr verlässlicher Lern-
partner1:

a Humor löst eine positive Hormonlage 
aus, durch die die Schülerinnen 
und Schüler nachhaltige neuronale 
Verknüpfungen aufbauen können.

a Humor hilft, den Lernstoff besser zu 
behalten.

a Humor fördert die sprachliche Intelli-
genz und Kreativität.

a Humor weckt das Interesse und damit 
die Aufmerksamkeit und Konzentrati-
onsbereitschaft.

Auch Spitzer beschreibt die Hirnfor-
schungsergebnisse zur Untersuchung der 
Auswirkung emotionaler Prozesse auf Ge-
dächtnisleistungen. Er untersuchte, inwie-
fern das Merken von neutralen Wörtern im 
Zusammenhang steht, je nachdem in wel-
chem emotionalen Kontext sie gelernt wur-
den und ob unterschiedliche Hirnregionen 
dafür zuständig sind. Spitzer konnte ein-
deutig nachweisen, dass je nach emotiona-
lem Kontext unterschiedliche Hirnregio-
nen für das Lernen benutzt wurden! Das 
erfolgreiche Merken von Wörtern im po-
sitiven emotionalen Kontext aktiviert im 

Hirn einen Bereich, der Hippokampus ge-
nannt wird. Grundsätzlich gilt laut Spit-
zer für das Lernen: Soll ein neuer Sachver-
halt gelernt werden, so muss er erst einmal 
vom Hippokampus aufgenommen werden. 
Das Lernen bei negativen Emotionen ak-
tiviert hingegen den Bereich der Amyg-
dala, die unter anderem zuständig ist für 
Stress, Bluthochdruck und Fluchtgefühle. 
Erfolgreiches und verknüpfendes Lernen 
wird erschwert. Die Ergebnisse zeigen, dass 
Lernen bei guter Laune am besten funk-
tioniert. „Lernen sollte mit positiven Emo-
tionen arbeiten.“2

Seit Jahren ist die öffentliche Diskus-
sion über Pädagogik geprägt von einer in-
tensiven methodischen Diskussion: Of-
fener Unterricht versus Frontalunterricht. 
Es wurde über Vor- und Nachteile debat-
tiert. Inhaltlich ging es immer um die äu-
ßeren Strukturen von Schule und Un-
terricht. Der neuseeländische Bildungs-
forscher John Hattie hat nun durch seine 
Studie mit mehr als 800 Metaanalysen un-
tersucht, was wirklich guten Unterricht 
ausmacht. An seinen Untersuchungen wa-
ren mehr als 250 Millionen Schülerinnen 
und Schüler beteiligt. 

„There are no magic bullets“, sagt Hat-
tie. Es gibt keine pädagogischen Patentre-
zepte. Es gibt keine besseren Unterrichts-
methoden. Hatties zentrale Botschaft lau-
tet: Was Schülerinnen und Schüler lernen, 
liegt am Pädagogen. Auf den guten Leh-
rer kommt es an. Die emotionale Seite des 
Lernens hält Hattie für nicht verhandelbar. 
Ohne Respekt, Wertschätzung, Fürsorge 
und Vertrauen kann Unterricht nicht ge-
lingen. Egal mit welcher Methode unter-
richtet wird. Der Lehrer wird durch Hattie 
wieder dorthin gerückt, wo sein Platz sein 
sollte: Ins Zentrum allen Lerngeschehens.
Welche Lehrer sind es denn, die ihre Schü-
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lerinnen und Schüler erreichen? Was für ei-
nen Lehrer wünschen sich Kinder und Ju-
gendliche? Charmaine Liebertz beschreibt 
eindrücklich, wenn man Schülerinnen und 
Schüler nach den wichtigsten Eigenschaf-
ten des idealen Lehrers fragt, wird der Hu-
mor meistens an erster Stelle genannt. Der 
Humor wird sogar noch vor der Gerech-
tigkeit geführt. Meine Frau erlebt es in der 
Schule täglich, der noch so strenge Kolle-
ge ist beliebt, wenn er auch humorvoll ist. 

Die gezielte Anwendung von Humor 
bringt Optimismus ins Klassenzimmer 
und Schülerinnen und Schüler trauen sich 
mehr zu. 

Humor zu haben macht 
Spaß. Humor mag man. Hu-
morvolle Menschen mag man. 
Eva Ullmann, Leiterin des 
Deutschen Instituts für Hu-
mor in Leipzig, meint, Humor als Instru-
ment nicht im Unterricht einzusetzen hie-
ße, einen Bereich der Kommunikation au-
ßer Acht zu lassen. Wenn man ehrlich ist, 
beeindrucken einen diejenigen Führungs-
persönlichkeiten oder Seminarleiter, die 
eine gesunde Mischung aus Ernsthaftig-
keit und Humor verkörpern. Warum soll 
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Anmerkungen: 

1 Liebertz, C. (2013): Das Schatzbuch des 
Lachens. Grundlagen, Methoden und Spiele 
für eine Erziehung mit Herz und Humor, Don 
Bosco, S.129.

2 Spitzer, M. (2006): Lernen. Gehirnforschung 
und die Schule des Lebens, Spektrum, S. 172.

3 Fuchs, H. / Gratzle, D. (2007): Launologie. Mit 
neuem Schwung durchs Leben, Heyne, S.280.

Lachen und Lächeln sind Tore  
und Pforten, durch die viel Gutes  
in den Menschen hineinhuschen  

kann. Christian Morgenstern

es unseren Schülerinnen und Schülern an-
ders gehen?

Und bedenken Sie: Unser Verhal-
ten, unsere emotionalen Ansprachen, un-
ser Unterrichten und Führen von Men-
schen legt den Grundstein für die heitere, 
zukunftsgewandte Stimmung unserer Um-
welt. Zuzusehen, wie Menschen heikle Le-
benssituationen durch Heiterkeit meistern, 
löst Handlungsimpulse und Nachahmung 
in die gleiche Richtung aus.3

In diesem Sinne, um mit den Worten 
des Gymnasialkollegen zu sprechen: Hu-
mor ist sehr wohl unser Bildungsauftrag!

Der Autor des Hebräerbriefes schreibt 
über Jesus Christus: „Gedenkt an den, 

der so viel Widerspruch gegen sich von den 
Sündern erduldet hat, dass ihr nicht matt 
werdet und den Mut nicht sinken lasst“ 
(Hebräer 12,3). Unumstritten ist, dass Je-
sus Christus in sich mehr als nur Eigen-
schaften vereinigte, die man von einem gu-
ten Pädagogen erwartet. Er repräsentiert 
die Lehrereigenschaften in so vollkomme-
ner Weise, dass nicht nur Wünsche offen-
bleiben, sondern dass der göttliche Auf-
trag sich in ihm in so vollkommener Weise 
darstellt, dass alle, die ihm begegnen, über-

Jesus als Pädagoge – Vorbild mit  
Perspektive Ewigkeit  Von Hartmut Jaeger und Henrik Mohn

Im Laufe dieses Jahres wurden Aspekte des pädagogischen Handelns Jesu Christi beleuchtet. Themen wie 

Jesu geistliche Prägung, sein erzieherisches Handeln und seine Brückenbauertätigkeit als Erzieher, der den 

Einzelnen im Blick hat, standen im Fokus. In dem abschließenden Beitrag der Serie steht Jesu pädagogisches 

Handeln als Vorbild mit einer klaren Zukunftsaussicht im Zentrum

rascht sind – auch heute noch – und unbe-
grenzt von ihm lernen können, trotz Wi-
derstand. 1

Gottes Reich als 
Puzzleteile 

Was machte diese Anziehungskraft aus? 
Die Lehre Jesu hatte Format, d. h. Jesus 
sprach so, dass seine Zuhörer hinterher 
wussten, was sie gehört hatten, auch wenn 
sie es nicht vollumfänglich im Moment der 
Belehrung verstanden. Der Herr überfor-
derte seine Zuhörerschaft nicht, als er ih-

nen die Lehre über das zukünftig anbre-
chende Reich Gottes vorlegte. Mit nicht 
endender Geduld lehrte Jesus seine Jün-
ger und Zuhörer, wohl wissend, dass sie 
den Inhalt zu seinen Lebzeiten nicht in das 
Gesamtbild einzuordnen vermochten. Auf 
immer neuen Wegen führte er seine Schü-
ler an das Reich Gottes und dessen Inhalt 
heran, sodass ihre Neugierde darauf ge-
weckt wurde. Nicht umsonst fragten sie: 
„Wer ist dieser?“ (Lukas 8,25). Schließlich 
stellte der Herr sich nicht vor seine Jün-
ger mit der Aufforderung hin: „Hört mal 
alle zu, hier spricht der Messias!“ Er ging 
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dingbare Notwendigkeit für jeden Pädago-
gen ist.2

Befreit zur Gelassenheit
Mit dem Loslassen ist das so eine Sache. 
Bei allem pädagogischem Handeln bedarf 
es der Leitung durch ihn. Jesus, der Herr, 
muss in uns die Einsicht wecken, dass wir 
nur durch ihn vorbildlich handeln und le-
ben können. Dies kann nicht aus uns selbst, 
autonom oder aus „freiem Triebe“ kom-
men. Es bedarf der Leitung meines Ver-
standes durch den Heiligen Geist. Im be-
wussten Gegensatz dazu steht die Anma-
ßung der Aufklärung, sich des Verstandes 
ohne fremde Leitung zu bedienen. „Nicht 
dass wir tüchtig sind von uns selber, uns et-
was zuzurechnen als von uns selber; son-
dern dass wir tüchtig sind, ist von Gott“ (2. 
Korinther 3,5). 

Diese Gelassenheit und innere Ruhe 
zeichnete auch Jesus Christus aus. Und so 
manch einer erinnert sich an das Sprich-
wort: „Gott weiß alles, die Lehrer wissen 
alles besser.“ Hier schlägt ein falsches Be-
rufsbild durch. Jesus Christus trat nicht mit 
dem Anspruch auf: „Ich als Messias …“, 
sondern er tat nur das, was der Vater ihm 
zeigte. Die ewige Perspektive stärkte ihn. 
Angesichts der Hochstilisierung des Pä-
dagogenberufs bei gleichzeitiger Enttäu-
schung in der Praxis mag dies auf den ers-
ten Blick nicht befreiend wirken. Bei nähe-
rem Hinsehen zeigt sich, dass das Vorbild 
Jesu die Pädagogen von falschen Anforde-
rungen an sich selbst, ihre Schüler und de-
ren Eltern befreit. Gottfried Meskemper 
trifft den Nagel auf den Kopf: „Man muss 
nicht sein, der man nicht sein kann.“3

Vom Vorbild lernen
Entgegen der landläufigen Meinung, man 
brauche nur genügend richtige pädagogi-

Jesus als Pädagoge – Vorbild mit  
Perspektive Ewigkeit  Von Hartmut Jaeger und Henrik Mohn

ganz anders vor. Behutsam, fürsorglich und 
Stück für Stück eröffnete er ihnen die ein-
zelnen Puzzleteile, die zur messianischen 
Botschaft vom Reich Gottes gehören. Den 
Transfer aus dem Vorgelegten überließ er 
schlussendlich ihnen. Bei alledem hatte der 
Herr einen langen Atem.

Pädagoge mit Weitsicht
Drei Jahre Lehrzeit benötigten die Jünger, 
an deren Ende sie scheinbar um nichts klü-
ger waren als am Anfang. Der Herr wuss-
te aber, dass seine scheinbare Niederlage 
am Kreuz und die daraus entstehende Nie-
dergeschlagenheit seiner Schüler aufgeho-
ben werden würde durch seine Auferste-
hung und die Sendung des besten Nachhil-
felehrers, den Heiligen Geist. Die Früchte 
seines Wirkens reiften erst nach seinem 
Weggang. Wie gut kann man diese Situ-
ation nachempfinden. Jahrelang wurden 
Heranwachsende begleitet, bekräftigt und 
bestärkt, doch am Ende durfte man unter 
Umständen wenig von den Früchten se-
hen. Wie hält man so eine „Erfolglosig-
keit“ nur aus? Blicken wir wieder auf Je-
sus, den Pädagogen mit Weitsicht. „Was 
ich von ihm gehört habe, das rede ich“ ( Jo-
hannes 8,26). Aufgrund seiner Abhängig-
keit und Verbundenheit mit Gott, dem Va-
ter, konnte er die vermeintliche „Erfolg-
losigkeit“ aushalten. Der Grund dafür ist 
folgender: „Lasst uns laufen mit Geduld 
in dem Kampf, der uns bestimmt ist, und 
aufsehen zu Jesus, dem Anfänger und Voll-
ender des Glaubens, der, obwohl er hätte 
Freude haben können, das Kreuz erdulde-
te und die Schande gering achtete und sich 
gesetzt hat zur Rechten des Thrones Got-
tes“ (Hebräer 12,1-2). Der Herr wusste, 
was auf ihn zukommen würde, nachdem er 
das Tal des Todes durchschritten hatte. Die 
enge Beziehung zu Gott, seinem Vater, be-
kräftigte seine Lehre, schenkte ihm Trost 
und ließ ihn unaufhaltsam den Plan Got-
tes ausführen. So erhielt er ein ausgewoge-
nes Selbstbewusstsein, denn Jesus wusste, 
wer er war. Dies alles wurde durch die Pers-
pektive der Ewigkeit noch unterstützt. Sei-
ne Weitsicht darf zum irdischen Mutma-
cher im Hier und Heute werden. Als guten 
Erzieher kennzeichnete ihn nämlich das 
Wissen, dass die momentane Erfolglosig-
keit nicht das letzte Wort hat und dass die 
Fähigkeit, loslassen zu können, eine unab-

Hartmut Jaeger, Jg. 1958, ist 
verheiratet, Vater von drei 

Töchtern, ausgebildeter Lehrer, 
Geschäftsführer bei der Christlichen 
Verlagsgesellschaft in Dillenburg und 
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Henrik Mohn ist Realschullehrer an 
der Freien Evangelischen Schule 

Böblingen. Er ist verheiratet und hat 
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sche Theorie oder einen breitgefächerten 
Methodenvorrat und das feste Vertrauen 
auf die Wissenschaft, um richtig lehren zu 
können, gilt schlicht und einfach: All die-
se Konzepte verblassen sehr schnell ange-
sichts der Alltagswirklichkeit. 

Eine integre Lehrerpersönlichkeit 
schafft nur das Vorbild Jesu und die Be-
reitschaft, auf die Einbildung zu verzich-
ten, man werde es mithilfe der Didaktik, 
Digitalisierung, Ideologisierung usw. schon 
schaffen. In dem Maße, wie wir ihn in uns 
wirken lassen, gibt er uns die Freiheit zum 
Handeln.4

Jesus Christus hat dem hohen Erwar-
tungsdruck, der von allen Seiten auf ihm 
lastete, standgehalten, da er die Perspektive 
Ewigkeit besaß. Was gilt es festzuhalten? 

Jesus Christus ist das größte Vorbild, weil 
er 

a Wert auf Transparenz legte, 
a eine klare Botschaft hatte,
a in Leben und Lehre übereinstimmte,
a in Abhängigkeit vom Vater lebte, 
a anschaulich unterrichtete, 
a Beziehungen pflegte, 
a ermutigte, warnte und differenzierte, 
a den Blick vom Hier und Jetzt auf das 

weitaus Größere richtete.

So ist die Beschäftigung mit Jesus Christus 
eine besondere Kraftquelle auf allen Ebe-
nen. Er ist Vorbild und Hilfe gleicherma-
ßen. Die Beschäftigung mit ihm verändert, 
sodass Gott durch die pädagogische Arbeit 
an jungen Herzen wirken kann. 

Anmerkungen: 

1 Vgl. Meskemper, G. (1988): Jesus der Lehrer: 
sein Vorbild für die Vorbilder der Gegen-
wart, Hänssler, S. 14. 

2 Vgl. Meskemper, S. 16. 
3 Ebd. S. 19.
4 Ebd. S. 19. 
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Evangelische Schulen - 
unzeitgemäß

Während die geistliche Schulaufsicht 
über die Lehrer noch bis 1909 von 

den Kirchen ausgeübt wurde1, forderten 
die Sozialdemokraten schon 1905 die Ab-
schaffung des Religionsunterrichts bzw. die 
Umwandlung in einen Weltanschauungs-
unterricht2. Von der Bremer „Vereinigung 
für Schulreform“ und anderen wurde die 
staatliche, weltanschaulich neutrale Ein-
heitsschule gefordert. Konfessionsschulen 
wurden als Relikt überkommener, unzeit-
gemäßer Einrichtungen einer absterben-
den Epoche erklärt.
Es war Otto Dibelius, der in der frühen 
Weimarer Republik eine Petition mit vier 
Millionen Unterschriften einreichte und 
damit den Kampf für den Erhalt einer 
christlichen Schule und der Freiheit kon-
fessionell orientierter Schulen gewann. 
Evangelische Schule, ja christliche Schu-
le, war mit Beginn des 20. Jahrhunderts, 
verstärkt in der Weimarer Republik, den 
Verfechtern einer weltanschaulich neutra-
len Schule suspekt geworden. Evangelische 
Schule war nicht mehr zeitgemäß.
Unter der Herrschaft des Nationalsozialis-
mus gab es kein freies Schulwesen mehr. 
Evangelische Schulen wurden geschlossen, 
die Seminare beschlagnahmt. Evangelische 
Bildung war nicht nur unzeitgemäß gewor-
den, sie war verboten und unterbunden.
Nach dem zweiten Weltkrieg setzte eine 
Rückbesinnung auf die christlichen Werte 
ein. Evangelische Schulen können ihre Ar-
beit wieder aufnehmen und erhalten suk-
zessive (wieder) ihre staatliche Anerken-
nung.

Mit der Losung „Keiner darf verloren 
gehen“ knüpfte Arnold Dannenmann 1947 
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an die Rettungshaus-Idee an und gründe-
te das CJD (Christliches Jugenddorfwerk 
Deutschlands e. V.).

Staatliche Konfessionsschulen nahmen 
in Baden-Württemberg zunächst ihren Be-
trieb wieder auf. 1967 wurden die letzten 
Konfessionsschulen in christliche Gemein-
schaftsschulen umgewandelt. Konfessions-
schulen waren wieder unzeitgemäß gewor-
den. Für kurze Zeit gab es die Möglich-
keit, eine Konfessionsschule bei staatlicher 
„Spitzabrechnung“ in freier Trägerschaft zu 
gründen. Kurz vor Ablauf dieser speziellen 
Fördermöglichkeit wurde in Reutlingen die 
Freie Evangelische Schule als Grund- und 
Hauptschule gegründet. Ihre Zielrichtung 
war so formuliert worden: „Die Orientie-
rung am Evangelium soll sich sowohl auf 
die Inhalte der verschiedenen Unterrichts-
fächer als auch auf das Schulleben im Gan-
zen beziehen.“ 1973 ging diese erste freie 
evangelische Schule, getragen von einem 
Elternverein, an den Start. Es war die ein-
zige „Umwandlungsschule“, die von der be-
sonderen staatlichen Förderung profitieren 
konnte, und die erste Schule der sogenann-
ten „evangelikalen“ Prägung. Spätere Schu-
len mussten sich mit einer Kopfsatz-Bezu-
schussung begnügen.

Die Freie Evangelische Schule Reut-
lingen versteht sich nicht einfach als „zeit-
gemäße“ Schule, sondern bewusst auch 
als Schule gegen den Trend: „Wir erfah-
ren heute vielfältig Beeinträchtigungen des 
menschlichen Lebens, die damit zusam-
menhängen, dass der Mensch Gott nicht 
als seinen Schöpfer ehrt: Orientierungs-
losigkeit, fehlende Maßstäbe, Verhaltens-
störungen, Vereinsamung, mangelnde Ge-
borgenheit, geringes Durchhaltevermögen, 
Mutlosigkeit, Aggressivität, unbewältig-
te Konflikte im persönlichen und im ge-

sellschaftlichen Bereich. Erziehung auf der 
Grundlage des christlichen Glaubens hat 
die Aufgabe, den Kindern die Erfahrung 
zu vermitteln, dass wir einander annehmen 
können, weil Gott uns annimmt.“3

Werner Baur, der spätere Oberkirchen-
rat der württembergischen evangelischen 
Landeskirche, war Lehrer an dieser neu ge-
gründeten Schule.

Der Reutlinger Schulgründung voraus-
gegangen war eine heftige öffentliche Dis-
kussion um die rechte Bildung. Mit dem 
von Georg Picht 1964 in der Zeitschrift 
Christ und Welt eingeführten Begriff der 
„Bildungskatastrophe“ ging ein Ruck durch 
die deutsche Bildungslandschaft, der eine 
Reihe von Reformbemühungen auslöste, 
wie z. B. den Strukturplan für das deutsche 
Bildungs- und Erziehungswesen und die 
Einrichtung der Bund-Länder-Kommis-
sion für Bildungsplanung und Forschungs-
fragen. Schulen sollten besser, zeitgemäßer 
werden und sie sollten sozial bedingte Bil-
dungsnachteile ausgleichen.

Entdeckendes Lernen, kooperatives 
Arbeiten und problemlösendes Denken 
sollten gefördert werden. Die Integrati-
on behinderter Kinder in reguläre Klassen 
war in einer Folgeempfehlung zum Struk-
turplan weitgehend vorgesehen. Chan-
cengleichheit für alle war eine Forderung 
an das Bildungswesen, die bis heute nicht 
verstummt ist.4 Freie Schulen fanden im 
Strukturplan allerdings keine Erwähnung.

Evangelische Schulen – 
zeitlos zeitgemäß

Evangelische Schulen – ob traditionsreich 
in der Vergangenheit gegründet oder neu 
wie die FES Reutlingen und spätere – stell-
ten sich den Herausforderungen und setz-
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ten als pädagogische Avantgarde vie-
le Innovationen um. Zugleich aber 
fanden sie ihre Orientierung im bib-
lisch-christlichen Menschenbild und 
in der Rückbesinnung auf das refor-
matorische Erbe. Damit buchsta-
bierten evangelische Schulen einer-
seits eine Antwort auf die Heraus-
forderungen ihrer Zeit, andererseits 
waren es Schulen gegen den Trend, 
die sich auf die Wurzeln des zeitlo-
sen Evangeliums besannen.
Neben den pädagogischen und gesellschaft-
lichen Herausforderungen, den theologi-
schen Profilierungen und dem kirchlichen 
Bildungsauftrag wuchs in den siebziger 
Jahren des 20. Jahrhunderts das Bewusst-
sein, dass evangelische Schulen eine ge-
meinsame Interessenvertretung brauchen. 
Gleichzeitig wollten sie als Antwort auf die 
„Bildungskatastrophe“ ihre bildungspoliti-
sche Verantwortung wahrnehmen.

Auf diesem Hintergrund wurde am 19. 
März 1975 das „Evangelische Schulwerk 
in Württemberg“ gegründet, dem zunächst 
sieben Träger angehörten: Das Diaspora-
haus Bietenhausen, die Evangelische Brü-
dergemeinde Korntal, die Evangelischen 
Heimschulen Martinshaus, das Christli-
che Jugenddorfwerk Deutschlands e. V., 
die Stiftung Urspringschule, die Ziegler-
schen Anstalten e. V. und die Freie Evan-
gelische Schule Reutlingen.

Der damalige Oberkirchenrat Dr. Ot-
tokar Basse nennt in seiner Ansprache zur 
Gründung des Schulwerks fünf Aufgaben-
bereiche für evangelische Schulen:

a Evangelische Schulen sollen sich um 
bestimmte Zielgruppen bemühen, die 
eine besondere Aufmerksamkeit ver-
dienen (sozial-diakonischer Auftrag).

a Evangelische Schulen können eine 
ideologiefreie und ideologiekritische 
Schulbildung bieten (pädagogischer 
Auftrag).

a Evangelische Schulen können im ge-
sellschaftskritischen und dem Indivi-
duum zur Selbständigkeit verhelfen-
den Dienst einen besonderen Auftrag 
sehen (seelsorgerlicher Auftrag).

a	Evangelische Schulen können der Ort 
sein, wo das Zusammenwirken von 
Eltern, Lehrern und Schülern in ei-
nem Schulwesen exemplarisch deut-
lich wird und wo damit kirchliche 

Verlautbarungen untermauert werden 
(schultheoretische Aufgabe).

a In der Curriculum-Entwicklung kön-
nen evangelische Schulen einen Bei-
trag leisten, indem sie die Wirkungs-
geschichte des Evangeliums auch au-
ßerhalb des Religionsunterrichts in 
anderen Fächern einbringen.5

Damit sind schon 1975 Aufgaben um-
rissen, die damals wie heute evangelische 
Schulen als Garanten einer menschlichen, 
beziehungsorientierten und auf den Men-
schen bezogenen Entwicklung ausweisen. 
Basse beklagt in seiner Gründungsrede, 
dass ein Neomarxismus und Vulgärmarxis-
mus im Bereich von Schule das Wort er-
greife. „Begriffe wie Klassenkampf, Kon-
flikt oder Interessenvertretung finden of-
fensichtlich mehr Anklang als Vertrauen, 
Nächstenliebe und Einsatzbereitschaft.“ 
… „Dem Evangelium entspricht im päda-
gogischen Handeln die Haltung der Hoff-
nung.“

Dass evangelische Schulen einfach im 
„Mainstream“ gesellschaftlicher Entwick-
lungen mitschwimmen, war nie Fakt, ist 
aber seit Beginn des 21. Jahrhunderts end-
gültig passé. Die gesellschaftskritische und 
das Individuum stärkende pädagogische 
und seelsorgerliche Aufgabe unter Rück-
besinnung auf das Evangelium ist auch in-
nerhalb einer pluralen, multireligiösen und 
multikulturellen Gesellschaft unabdingba-
res Proprium evangelischer Schulen geblie-
ben und begründet ihren zeitlos-zeitgemä-
ßen Bildungsauftrag.

Im politischen Kontext bei mehr oder 
weniger skeptischen bis kritischen Haltun-
gen gegenüber Schulen in freier Träger-
schaft hat der Zusammenschluss evange-
lischer Schulen im Schulwerk zunehmend 
an Bedeutung gewonnen. 1988 wird das 
Schulwerk erweitert, seine Struktur und 
Aufgabenstellung in einer Ordnung klar 

umrissen. 1998 bis 2017 hat Oberkirchen-
rat Werner Baur den Vorsitz im Vorstand 
des Schulwerks. 2010 gründet die Badische 
Landeskirche ein evangelisches Schulwerk. 
In einem Kooperationsvertrag sind die bei-
den Schulwerke so verbunden, dass sie in 
der Außenwirkung als ein Schulwerk auf-
treten. 2017 zählen 254 Mitgliedsschulen 
zum Schulwerk.

1975 hatte Oberkirchenrat Otto-
kar Basse in seiner „Gründungsrede“ des 
Evangelischen Schulwerks gesagt: „Ver-
bale Verlautbarungen der Kirchen – auch 
zur Bildungsreform und Bildungsplanung 
– bleiben Schall und Rauch, wenn sie nicht 
durch eigene Beispiele eingelöst werden.“ 
2009 haben die beiden evangelischen Lan-
deskirchen Baden-Württembergs ein Bil-
dungspapier „Freiheit, Gerechtigkeit und 
Verantwortung“ vorgelegt, an dem Ober-
kirchenrat Werner Baur maßgeblich betei-
ligt war. Darin wird ein Konzept für eine 
dringend nötige Bildungsreform skizziert. 
Evangelische Schulen lieferten und liefern 
dazu exakt die Praxisbeispiele, mit denen 
Basse schon 1975 die Notwendigkeit eige-
ner evangelischer Schulen begründet hatte. 
Teilweise wurden die Vorschläge des Bil-
dungspapiers nach dem Regierungswechsel 
2011 in Baden-Württemberg umgesetzt. 
Das gemeinsame Lernen von Kindern mit 
und ohne Behinderung unterstützte das 
Schulwerk mit dem Projekt „Inklusionsori-
entierte Schulentwicklung“ von 2011 bis 
2014.

Die gesellschaftlichen und pädagogi-
schen Herausforderungen unserer Zeit sind 
vielfältig: Schulen sollen der Heterogeni-
tät gerecht werden, Fehler der Sozialpoli-
tik kompensieren, Ungerechtigkeiten der 
Gesellschaftspolitik beheben, die Integra-
tion von Migranten ermöglichen, binnen-
differenzierend unterrichten und in Kom-
petenzrastern bewerten, inklusiv sollen sie 
sich um behinderte Kinder kümmern, Ver-
haltensdefiziten und Teilleistungsstörun-
gen professionell begegnen, Erziehungs-
defizite aus dem Elternhaus ausgleichen 
und den Schülern möglichst ganztags ei-
nen wunderbar rhythmisierten, ausgegli-
chenen Schultag ermöglichen, um schließ-
lich hoch motivierte, fitte, ausbildungsfähi-
ge junge Menschen dem Wirtschaftsleben 
zu übergeben.

Dass diese vielfältigen Herausforde-
rungen auch überfordern können, formu-
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liert Werner Baur in „Die Schule heute – 
eine überforderte Institution?“6 Gleich-
zeitig erteilt er der bereits Anfang des 20. 
Jahrhunderts erhobenen Forderung, dass 
Schule weltanschaulich neutral sein müsse, 
eine Absage. Gerade in jüngster Zeit waren 
solche Forderungen neu gestellt worden: 
Partner im Ganztages-Bereich, wie z. B. 
die evangelische Jugendarbeit, sollten sich 
in der Zusammenarbeit mit staatlichen 
Schulen auf weltanschauliche Neutrali-
tät verpflichten – ebenso evangelische son-
derpädagogische Bildungszentren, wenn 
sie Kinder mit Behinderungen an öffent-
lichen Schulen betreuen. Werner Baur be-
tont, dass sich Erziehung immer in Bezie-
hungen ereignet. Und dort, wo Begegnung 
mit Personen stattfindet, geht es immer 
auch um Überzeugungen, Haltungen, den 
Glauben dieser Personen. „Gerade in einer 
religionspluralen Gesellschaft kommt der 
religiösen Beheimatung und der Sprach-
fähigkeit in Sachen Religion eine beson-
dere Bedeutung zu.“7 Evangelische Schu-
len stellen sich diesen Herausforderungen. 

Sie sollten angesichts der Anforderungen 
an Demokratiefähigkeit, Diversität, Inter-
religiosität, Multikulturalität etc. – auch ihr 
ureigenes Evangelisches Profil im Blick be-
halten.

Ihnen stellt sich die Frage, ob sie „voll 
im Trend“ sein wollen und ihre „Selbstsä-
kularisierung“ weiter vorantreiben, oder ob 
sie „Bildung als Widerstand“ verstehen, 
wie es Ursula Pfeiffer bei einem Konvent 
(1999) des Schulwerks formuliert hat.

Die primäre Frage ist nicht die nach 
den bildungspolitischen und pädagogi-
schen Trends, auf die wir mit Konsens oder 
Widerstand reagieren, sondern die ural-
te Frage: „Welche Bildung brauchen un-
sere Kinder und Jugendlichen?“ Auf die-
se Frage geben die evangelischen Schu-
len eine plausible Antwort. Sie nehmen 
den Einzelnen wahr, gehen auf ganz indi-
viduelle Bildungsbiografien ein und leben 
eine Wertschätzung der Beteiligten vor, 
die selbstverständlich aus dem 
Glauben erwächst. Sie ver-
mitteln die „Glaubensgewiss-

Eckard Geier 

ist verheiratet und Vater von vier Kindern. Er war von 2011 bis 2018 Leiter 
des Evangelischen Schulwerkes in Baden-Württemberg. Davor leitete er 

die Freie Evangelische Schule Stuttgart als Schulleiter

Anmerkungen: 
1 450 Jahre Kirche und Schule in Württem-

berg. Stuttgart 1984. S. 223.
2 Susanne Roßkopf. Der Aufstand der Konser-

vativen. Berlin 2017. S. 82 ff.
3 Aus der Grundordnung der FES Reutlingen.
4 Vgl.: https://de.wikipedia.org/wiki/Struktur-

plan_f%C3%BCr_das_Bildungswesen.
5 Ottokar Basse. Kurzreferat auf der konsti-

tuierenden Sitzung des landeskirchlichen 
Schulwerks. 1975.

6 Werner Baur. Wir brauchen „Schulen des 
Lebens“ in „Gemeinschaft“ 5/2013.

7 Werner Baur a. a. O.

heit“, von der Werner Baur schreibt, die zur 
Orientierung in einer orientierungslos ge-
wordenen Welt ebenso hilft wie zu Wert-
schätzung und Respekt Andersdenkender.

Innovativ auf der unverrückbaren Ba-
sis des evangelischen Glaubens: damit 
sind Evangelische Schulen zeitlos zeitge-
mäß und ein wichtiger Baustein der öf-
fentlichen Bildungslandschaft. Sie bieten 
dem Bekenntnis des christlichen Glaubens 
Frei-Räume, wie sie gläubige Lehrer an 
staatlichen Schulen nicht immer vorfinden.
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Stützpfeiler der  
Theologie für die Lehre 
über den Menschen

Was macht das Menschsein aus? Als 
Christen bekennen wir, dass wir die 

Antwort darauf von der Bibel prägen las-
sen. Diese ist gemäss ihrem eigenen Zeug-
nis Selbstoffenbarung des Schöpfers, der 
den Menschen geschaffen hat.  

Begabung: Der personale Gott schuf 
den Menschen in seinem Bild (1. Mose 
1,26-28; vgl. 5,1 und 9,6). Hier will ich 
zwei Aspekte hervorheben: Erstens über-
trug Gott dem Menschen die Herrschaft 
über die übrige Schöpfung. Dies enthält 
den Gedanken der stellvertretenden Ver-
waltung in seinem Interesse. Zweitens be-
auftragte er den Menschen, die Erde zu 
entwickeln (vgl. 1. Mose 2,15). Das heißt, 
er schuf den Kosmos in einem Zustand der 
Unfertigkeit. Jeder Mensch ist beauftragt, 
mit den ihm verliehenen Gaben einen Teil 
zu dieser Entwicklung beizutragen.

Ungleichheit: Der personale Gott 
schuf die Menschen mit unterschiedlichen 
Schwerpunkten und Begabungen (vgl. z. 
B. 2. Mose 31,6; 35,34; 36,1-2). Darin bil-
det sich das ihm eigene Prinzip der Einheit 
und der Vielfalt ab. Die Menschen sind mit 
vielen gleichartigen Eigenschaften ausge-

Kognitiv begabte Kinder anleiten 
 Teil 1: Theologische und pädagogische  
 Perspektiven eines fünffachen Bubenvaters
 Von Hanniel Strebel

 In unserer neuen dreiteiligen Serie setzt sich Hanniel Strebel intensiv mit seiner eigenen Lebensgeschichte, den   

 Erfahrungen der Vaterschaft und der Bildung seiner fünf Söhne auseinander. Er greift auf umfangreiche Literatur   

 über die theologische Anthropologie (Lehre über den Menschen) sowie ihrer Anwendung im beruflichen Kontext  

 der Beratung zurück und wertet zudem die Beobachtung von vielen Kindern sowie Einblicke in Lebensverläufe von  

 Einzelnen und Familien im Bereich der kirchlichen Seelsorge anonymisiert aus. 

 Im ersten Teil geht es um Vorüberlegungen bzgl. des Menschseins sowie darum, was unsere Kinder beeinflusst. Im  

 zweiten und dritten Teil wird es um die Ausarbeitung eines Modells für die Anleitung von begabten Kindern gehen. 

stattet (körperlich und geistig), gleichzei-
tig jedoch in einer breiten Variation. Jedem 
Menschen ist ein einzigartiges Erbgut zu-
gewiesen. Diese Ungleichheit ist von Natur 
aus gegeben und enthält in sich keine Aus-
sage über einen unterschiedlichen Wert des 
Menschen. Jeder Mensch kann seinen Teil 
zur Entwicklung beitragen und damit sei-
nen Schöpfer ehren.

Begrenzung: Gott ist unendlich erha-
ben über den Menschen. Er steht außer-
halb und über der Zeit. Er hat keinen An-
fang und kein Ende. Er besteht aus sich 
selbst heraus und ist von niemandem ab-
hängig. Er weiß um alles, selbst um das, 
was sein könnte. Wir Menschen sind hin-
gegen endlich geschaffen. Wir verstehen – 
auch im ursprünglichen Zustand – nur ei-
nen kleinen Teil der Wirklichkeit. Dies be-
trifft die Zeit, unsere Beschaffenheit und 
die Beschaffenheit des Universums. Am 
meisten trifft dies jedoch auf Gott selbst 
zu. Wir erkennen so viel von ihm, wie er 
uns offenbart hat und wie er bei uns Ver-
ständnis schafft.

Sünde: Der Hochmut des Menschen – 
verbunden mit dem Anspruch, Gott gleich 
zu sein – führte zu seinem Fall. Er verlor 
dadurch jedoch nicht die strukturellen Ei-
genschaften des Menschseins wie etwa 
Verstand, Wille und Gefühle. In geistli-

cher Hinsicht wurde er aber Gott, sich 
selbst, seinen Mitmenschen und der übri-
gen Schöpfung entfremdet. Zur ursprüng-
lichen Ungleichheit und Begrenzung des 
Menschen kommt nun die vielfache Ver-
zerrung der Sünde hinzu. Die Schöpfung 
ist nicht mehr in ihrem Originalzustand. 
Die eigenen Gedanken, Worte und Taten 
jedes Menschen verirren sich. Doch Gott 
begrenzt diese Entartung.

Die Herausforderung in der täglichen 
Interaktion mit Lernenden ist, die oben ge-
nannten Aspekte zu berücksichtigen! Denn 
nach meiner Ansicht verläuft ein tiefer 
Graben zwischen Lehre und Leben, zwi-
schen privater Welt (zu welcher der Glaube 
gehört) und öffentlichem Leben (zu wel-
chem Erziehung und Bildung zählen).

Frage zum Nachdenken: Welcher As-
pekt war mir bisher in meinem Handeln 
(viel) zu wenig vor Augen?

Ständige Beeinflusser  
des Kindes

Jedes Kind im obligatorischen Schulalter 
wird von vier verschiedenen Seiten beein-
flusst. Der Unterschied liegt im Wirkungs-
grad auf Gedanken, Worte und Hand-
lungen des Kindes. Hier schränke ich das 
Blickfeld auf eine Dimension ein – auf die 
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Wirkung der Mitmenschen (vermittelt und 
direkt) – und klammere die Wirkung des 
Schöpfers und seines Gegenspielers (dem 
Teufel) aus.1

Zuerst beeinflusst jedes Kind sich selbst. 
Es ist ständig sein eigener Gesprächspart-
ner. Es denkt, bewertet und fühlt pausenlos 
seine Handlungen. Es ist ständig mit sich 
zusammen. Die Millionen von Gedanken 

und Bewertungen verdichten sich zu ei-
nem inneren Koordinatensystem, das sich 
im Hirn abbildet.

Zeitlich intensiv wirken bewegte Bilder 
auf das Kind ein. Die Auswirkung von täg-
lich mehreren Stunden Aufenthalt in der 
Online-Welt ist gewaltig. Da werden Vor-
lieben, Einstellungen über Gut und Böse 
und Rollenbilder gezüchtet und geprägt.

Jedes Kind wird zudem von Autoritä-
ten  beeinflusst. Unter Autorität verstehe 
ich einen Vorsprung an Lebenszeit und da-
mit verbundener kognitiver und emotiona-
ler Erfahrung. Dazu kommt eine instituti-
onelle Rolle des Vorgesetzten, die von Gott 
so vorgesehen ist. Hier sind in erster Linie 
die Eltern sowie weitere wichtige Betreu-
ungspersonen (Lehrer, Großeltern) zu nen-
nen.
Schließlich hält sich das Kind ständig 
in gleichgerichteten Beziehungen auf. Das 
sind Geschwister und das Umfeld von 
Gleichaltrigen. Die Anzahl der Interakti-
onen übersteigt mit zunehmendem Alter 
diejenigen der Autoritäten.

Wirkungsweisen der 
Grundgegebenheiten 
und Beeinflusser

Jeder der vier nachfolgenden  Grundgege-
benheiten beeinflusst die Entwicklung des 
Kindes.

Begabung und Reife des Kindes stel-
len Möglichkeiten und Grenzen dar. Das 

heißt, das Kind kann hinter den Möglich-
keiten zurückbleiben oder im Gegenteil zu 
viel wollen, d. h. über den Entwicklungs-
stand hinaus.

Die Ungleichheit führt dazu, dass das 
Kind im Vergleich zu anderen Kindern in 
einigen Gebieten besser und/oder schnel-
ler vorankommt. Zudem ist die Frage, wel-
che Gebiete gemessen werden bzw. für das 
Weiterkommen des Kindes relevant sind 
(z. B. Zensuren in bestimmten Fächern).

Die Begrenzung des Menschen hat zur 
Folge, dass er wiederholt an die Grenzen 
seiner Möglichkeiten stößt. Jeder Mensch 
braucht Schlaf. Er kann nicht unbegrenzt 
leisten und aktiv sein. Zudem wird auch 
der klügste Mensch auf viele Fragen sto-
ßen, von denen er bestenfalls einen Schim-
mer hat, dass sie existieren. Er wird jedoch 
keine Antwort darauf wissen.

Die Sünde des Menschen bewirkt zu-
dem, dass das Kind aus sich selbst heraus 
und durch sein Umfeld – die Mitmenschen 
und die übrige Natur – auf vielfältige wei-
tere Begrenzungen stoßen wird. Auf der 

PhD Hanniel Strebel 

ist verheiratet und fünffacher Vater. 
Er arbeitet in der betrieblichen 

Erwachsenenbildung. 2013 promovierte 
er im Zuge seines Theologiestudiums und 

verfasste seine Doktorarbeit über die 
«Theologie des Lernens». Zudem ist er 

leidenschaftlicher Blogger. 

geistigen und körperlichen Ebene verur-
sacht es selbst Störungen und wird durch 
andere gestört.

Diese Faktoren können in der Realität 
nicht immer säuberlich auseinandergehal-
ten werden. Die Unterscheidung ist trotz-
dem wichTig.

Auch die Beeinflusser 
wirken ständig auf das 
Kind ein.

Die Art und Weise mit sich selbst umzu-
gehen – mit dem eigenen Verstehen, dem 
Willen und den Gefühlen –, beeinflusst die 
Entwicklung des Kindes.

Die Vorgehensweisen, Bewertungen 
und Reaktionen von Identifikationsfiguren 
aus der Online-Welt prägen sich ein.

Die Autoritäten wirken ebenfalls unun-
terbrochen  in unterschiedlichem Maß auf 
das Kind ein.

Die gleichgerichteten Beziehungen 
sind als Außenwirkungskräfte zu berück-
sichtigen.
Frage zum Nachdenken: Ein Kind ist in 
ständigem Austausch über sich selbst in sei-
nem Innern. Wie komme ich an Schlüsselmo-
mente des inneren Dialogs heran?

Anmerkungen:
1  Zur Frage, wie Gott und Lernen zusam-

menhängen siehe https://bibelbund.
de/2016/06/lernen-mit-und-ohne-gott-was-
bleibt-gleich-was-ist-anders/; Zum Einfluss 
der unsichtbaren Welt siehe https://hanniel.
ch/2018/05/13/hanniel-hirnt-83-von-chris-
tus-veraenderte-beziehungen/
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Alpha-Werte  
bestimmen die Kultur

Ein Erlebnis im Waschkeller unse-
res Studienheimes im Albrecht-Ben-

gel-Haus war mir hierbei ein guter Lehr-
meister:

1994 war ich zum Studium im Al-
brecht-Bengel-Haus. Für die ca. 100 Stu-
denten standen zwei Waschmaschinen zur 
Verfügung, die man durch den Eintrag in 
eine Liste für sich reservierte. Da ich viel 
zu waschen hatte, trug ich mich auf bei-
den Listen von 14.00-18.00 Uhr ein. Als 
ich gegen 16.00 Uhr in der Waschküche 
stand und die Wäsche aufhängte, kam ein 
Student, blickte auf die Liste und fragte, ob 
ich beide Maschinen jetzt noch brauchen 
würde. Aus asiatischer Höflichkeit stell-
te ich mich vor meinen Berg Schmutzwä-
sche und meinte: „Wenn du die Maschi-
nen brauchst, kannst du sie gerne nutzen.“ 
Statt der asiatisch-höflichen Dankreakti-
on (die ich erwartet hatte), ergoss sich ein 
Schwall von Vorwürfen über mich, warum 
ich dann so doof sei, mich von 14.00-18.00 
Uhr für beide Maschinen einzutragen. Ich 
war geschockt – und habe über ein Jahr ge-
braucht, um ihm als Bruder im Glauben 
wieder begegnen zu können!

Bitterkeit und Frust entstehen selten, 
wenn man an dem anderen desinteressiert 

ist. Sie entstehen gerade dann, wenn man 
eigentlich dem anderen etwas Gutes tun 
will, den eigenen Nutzen zurückstellt und 
dann erfahren muss, dass der andere völlig 
anders reagiert als erwartet oder man es ge-
wöhnt ist. 

Im Laufe der Jahre zwischen den Kul-
turen ist mir bewusst geworden, dass jede 
Kultur sogenannte „Alpha-Werte“ hat, die 
oft in der jeweiligen Kultur als unantastbar 
gelten – bewusst oder auch unbewusst. Ich 
erinnere mich an eine internationale Kon-
ferenz, die wir vor ca. 15 Jahren in Lieben-
zell am Theologischen Seminar veranstal-
tet haben mit Studierenden aus verschie-
denen Nationen wie Holland, Brasilien, 
Korea, USA, Mikronesien und natürlich 
aus Deutschland. Wir hatten damals eine 
Umfrage durchgeführt mit der Bitte, die 
drei wichtigsten Werte der eigenen Kultur 
auf einen Zettel aufzuschreiben und abzu-
geben. 

Für die deutschen Studierenden waren 
das 1. Ehrlichkeit, 2. Pünktlichkeit und 3. 
Sauberkeit. Bei den Mikronesiern war weit 
und breit nichts von diesen Werten zu le-
sen. Stattdessen war Nummer 1 der Wer-
te „Sharing“, das Teilen. Daran entscheidet 
sich in der mikronesischen Kultur, ob ein 
Mensch gut oder schlecht ist, und auch, ob 
er ein wahrer Christ ist oder nicht. 

Die koreanischen Studierenden hat-

ten – wie es wohl auch Studierende anderer 
asiatischer Ländern getan hätten – Höflich-
keit als den wichtigsten Wert angegeben. 
Als zweiten dann Respekt. Dies hat mich 
an ein Gebot von Konfuzius erinnert, das 
in der koreanischen Gesellschaft tief ver-
ankert ist: „Mit einem unhöflichen Men-
schen sollst du keinerlei Gemeinschaft ha-
ben, sondern du sollst ihn konsequent mei-
den.“ 

Es geht aber hier um mehr als nur ein 
Auflisten von Wertesystemen, die von Kul-
tur zu Kultur eben anders gepolt sind ... 

Der amerikanische Pastor und Bestsel-
ler Autor Timothy Keller beschreibt in sei-
nem Buch „Center Church“:1 „Im Herzen 
einer Kultur existiert ein System von Nor-
men und Werten, ... aber um dieses System 
besser zu verstehen, muss man wissen, dass 
diese Werte und Normen Wahrheiten sind, 
die unser Denken und Handeln bestimmen 
und die so tief in unserem Bewusstsein ver-
ankert sind, dass eine Hinterfragung die-
ser Normen und Werte gleichzeitig auch 
eine Hinterfragung unserer eigenen Rea-
lität ist.“ 

Wir reden nicht von einem Zusammen-
stoß der Kulturen, wenn wir darüber disku-
tieren, ob wir heute Abend Sushi essen ge-
hen oder Schweinebraten mit Kartoffel-
salat und Sauerkraut. Und wir empfinden 
es auch nicht als ein Hinterfragen unserer 

Zusammenstoß der Kulturen 
 Von Mihamm Kim-Rauchholz

 Diesen Vortrag über die Herausforderung der Kulturen und Werte hielt Prof. Dr. Kim-Rauchholz  

 beim Christlichen Pädagogentag 2019.
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Realität, wenn wir an der Volkshochschule 
einen Kurs in afrikanischer Trommelmusik 
besuchen. 
Wir merken also: es ist selten das Sichtbare 
an einer Kultur wie z. B. die Trachten, das 
Essen, Feste, Sprache, Musik usw., das uns 
Probleme bereitet, sondern das, was nicht 
so direkt sichtbar, aber dafür umso tiefer in 
uns verankert ist: Werte, Emotionen, Ge-
wissen und Normen. 

Alpha-Werte und das 
kulturelle Bibelverständnis 

Besonders interessant wird dieses The-
ma für uns Christen, wenn wir feststellen, 
wie diese sogenannten Alpha-Werte unse-
rer Kulturen auch unser Verständnis einer 
biblischen Botschaft und auch unsere Ein-
stellung dazu mitbestimmen und mitprä-
gen können. 

Ich möchte dies anhand zweier kur-
zer Beispiele verdeutlichen: Ich erinnere 
mich, wie ein theologischer Lehrer im Alb-
recht-Bengel-Haus in ei-
ner Andacht erwähnt hat, 
dass der für ihn schwie-
rigste Text im Neuen Tes-
tament Lukas 16,1-13 sei: 
Das Gleichnis vom un-
ehrlichen Verwalter. Und 
damit steht er nicht allein hier in Deutsch-
land. Es ist ein sogenanntes crux interpre-
tum. Da verfälscht der Verwalter mal ganz 
locker die Zahlen auf den Schuldschei-
nen. Und dass er dafür nicht deutlich geta-
delt wird von Jesus, ist schon schlimm ge-
nug, aber dass er dann auch noch für sei-
ne Klugheit gelobt wird, macht den Text 
für viele (v. a. deutsche) Christen so sper-
rig und schwierig. Und so kann es passie-
ren, dass bevor wir noch zu der eigentlichen 
Botschaft der biblischen Geschichte kom-
men, uns unser eigenes Wertesystem inner-
lich blockiert.  

Fairerweise gilt dasselbe natürlich auch 
für andere Kulturen. Für Koreaner wäre si-
cherlich der Text aus Markus 8,33 sehr 
schwierig zu verstehen, wo Petrus die An-
kündigung eines leidenden Messias nicht 
akzeptieren will und für Jesus aus sei-
ner Sicht spricht. Doch Jesus zu ihm sagt: 
„Geh weg von mir, Satan. Denn du bist mir 
ein Ärgernis.“ Für eine Gesellschaft, in der 
Höflichkeit, das harmonische Miteinander 
und das Wahren des Gesichts eine sehr 

große Rolle spielen, geht so ein Verhalten 
gar nicht. Selbst wenn es von Jesus kommt. 
Das ist ein Gesichtsverlust sondergleichen 
– vor der versammelten Jünger-Mann-
schaft. Für diesen Satz hätte ich die nächs-
ten Monate nicht mehr mit Jesus geredet. 
Und wenn ich ganz ehrlich in meine Emo-
tionen hineinhöre, dann hätte ich mich 
wahrscheinlich auch von ihm distanziert. 
Das schockiert mich selbst!  

Ich betone diesen Punkt so, weil ich 
glaube, dass manchmal nicht unsere Sün-
den uns den Zugang zu einem biblischen 
Text bzw. zu einer biblischen Wahrheit 
versperren, sondern unsere eigenen Tugen-
den – und zwar in dem Moment, wenn wir 
sie als Kriterium über die Worte Jesu set-
zen und Jesus nicht mehr als der lebendige 
Herr das entscheidende Kriterium für un-
ser Leben, Verstehen und Handeln ist.  

Höflichkeit, Ehrlichkeit, Freundlich-
keit, Gastfreundschaft und Ordnung sind 
unbestreitbar biblische Werte. Aber sie 
sind nicht die entscheidenden Kriterien, an 

denen sich 
das Wort 
Got-
tes mes-
sen lassen 
muss, was 
Gott mir 

sagen darf oder nicht, was ich mir anhören 
möchte oder nicht. Meine Werte – so gut 
und vernünftig sie auch sein mögen – sind 
nicht die Kriterien, die entscheiden, ob das 
Wort Gottes Sinn für mein Leben macht 
oder nicht.  

Es geht mir hier absolut nicht darum, 
unsere eigenen guten Werte einfach zu re-
lativieren oder uns anderen anzupassen. 
Überhaupt nicht. Sondern mir geht es v. a. 
um die in meinen Augen berechtigte Fra-
ge, ob unsere besten Werte und Tugenden, 
unsere Stärken, nicht auch oft unsere to-
ten Winkel im gemeinsamen Alltag und 
Miteinander unseres Lebens darstellen. 
Die Bereiche, wo wir die höchsten Maß-
stäbe haben, sind häufig auch die Berei-
che in unserem Leben, wo die größten Zu-
sammenstöße stattfinden. Weil wir oft mit 
der größten Unbarmherzigkeit und dem 
schärfsten Richtgeist diejenigen verurtei-
len, die diesen Maßstäben eben nicht ge-
nügen: ob nun Sauberkeit, Pünktlichkeit, 
Ehre, Höflichkeit, Ehrlichkeit, Unterord-
nung, Rasenmähen oder Kehrwoche ein-

halten - die Liste ist lang und kann von je-
der Kultur noch weiter verlängert werden. 

 Alpha-Werte fördern  
den Zusammenstoß  

 „Wer einmal gelogen hat, dem glaubt man 
nicht.“ Pädagogisch sicherlich eine richtige 
und wertvolle Aussage, die den hohen 
Wert der Ehrlichkeit unterstützt. Aber 
merken wir als Christen auch gleichzeitig, 
was für eine Unbarmherzigkeit in dieser 
Aussage steckt? Wenn das so stimmen soll 
„Wer einmal gelogen hat, dem glaubt man 
nicht“, dann können wir die zwei Petrus-
briefe auch gleich aus der Bibel rauswerfen. 
Denn die sind von einem Apostel, der ge-
logen hat. Und wie: nicht nur einmal, son-
dern gleich dreimal. 

Aber die Worte der christlichen Psy-
chologieprofessorin Ann B. Ulanov treffen 
ins Schwarze wenn sie sagt: „Any person-
al value [...] if elevated to absoluteness can 
become a tyranny that only forces us into 
new kinds of divisive hostility.“2 Jeder Wert 
– wenn er auf einen absoluten Status er-
hoben wird – wird zu einer Tyrannei, die 
Spaltungen hervorruft und Andersdenken-
de schnell zu Feinden werden lässt. Und 
damit wird ein Zusammenstoß von Kultu-
ren unvermeidbar, wenn verschiedene Kul-
turen und Werte auf einem Ort zusam-
menprallen. 

Und ein naiver, gut-gemeinter Mul-
tikulti-Idealismus, nachdem wir alle ge-
meinsam Kerzen anzünden und uns an den 
Händen haltend irgendwelche Volkstänze 
tanzen, ist nicht die Antwort. Nicht dass 
Sie mich falsch verstehen: Ich liebe Ker-
zen und tanze auch super gerne Volkstänze 
mit. Es sind wunderschöne Gesten, die ich 
auch gut und wichtig finde, aber um wie-
der auf das Waschmaschinen-Erlebnis zu-
rückzukommen: Meine Wut und meine 
tief verletzten Gefühle, mit denen ich dem 
anderen Studenten seinen Glauben abge-
sprochen habe, sind nicht einfach dadurch 
weggegangen, dass ich oder andere mir ge-
sagt haben: „Ach, ist diese Vielfalt an Kul-
turen nicht etwas Wunderschönes und Be-
reicherndes? Freu dich doch einfach daran, 
dass der andere Student so ehrlich zu dir 
war in der Situation.“ Das mag vielleicht 
im Kopf ganz gut funktionieren – als ein 
wirklich erstrebenswertes Ideal. Aber es 
funktioniert nicht, wenn im Herzen Emo-

Meine Werte – so gut und vernünftig 
sie auch sein mögen – sind nicht die 

Kriterien, die entscheiden,  
ob das Wort Gottes Sinn für mein  

Leben macht oder nicht.  
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tionen, Werte, tiefste Überzeugungen und 
Abneigungen betroffen sind.  

Jesus Christus ist  
das Friedensband 

Der einzige Grund, weshalb ich dieser Wut 
und Ablehnung mit der Zeit etwas entge-
gensetzen konnte, ist, dass es etwas in mei-
nem Leben gibt, das größer ist als mein 
verletztes Ich, größer ist als der Konfuzia-
nismus, der mich geprägt hat und mir sagt, 
mit einem Unhöflichen sollst du keiner-
lei Gemeinschaft pflegen. Dieses Etwas 
ist kein noch wichtigerer Wert oder eine 
Norm, sondern eine Person: Jesus Christus.  

Und das ist auch der Grund, warum 
mir dieses Thema so am Herzen liegt im 
Zusammenhang mit dem Christlichen Pä-
dagogentag: weil Christus in Ihren Herzen 
wohnt und Sie damit Hoffnungsträger sind 
in einer sehr herausfordernden Zeit mit all 
ihren Aufgaben. 

Um hier noch einmal die christli-
che Psychologin Ann Ulanov zu zitie-
ren: Against this tyranny of human standards 
stands the person of Christ. The bond of peace 
is a person, not a doctrine. Gegen die Tyran-
nei der menschlichen Werte und Maßstä-
be steht Christus als Person. Das Band des 
Friedens ist kein Dogma, sondern eine Per-
son. 

Nun könnte man ja sagen (und tatsäch-
lich tun das auch einige): „Das hört sich 
jetzt als eine Aussage im Aufsatz vielleicht 
ganz toll an, aber was soll mir das im All-
tag bringen? Das ist doch völlig vage und 
unkonkret.“ 

Ich möchte die Antwort auf diese be-
rechtigte Frage anhand einer ganz konkre-
ten Lebensgeschichte aus dem Neuen Tes-
tament geben. Ich glaube, wir alle hier ha-
ben Werte, die uns wichtig sind, aber kaum 
einer von uns wird wohl so weit gehen, an-
dere zu ermorden, weil sie unsere Über-
zeugungen und Werte nicht teilen. Paulus 
hat es gemacht: mit Drohen und Morden, so 
schreibt die Apostelgeschichte über Pau-
lus. Von allen neutestamentlichen Auto-
ren ist Paulus wohl unumstritten derjenige, 
der mit einer radikalen Kompromisslosig-
keit an seinen eigenen Werten, Überzeu-
gungen, Traditionen und seinem Glauben 
festgehalten hat. Nicht nur festgehalten, 
sondern weil er sie absolut gesetzt hat, hat 
er alle Andersdenkenden verfolgt und ver-

sucht, sie auszurotten. Und dann trifft Pau-
lus auf dem Weg nach Damaskus auf die-
sen Jesus, den auferstandenen Herrn. Was 
immer auch dort passiert ist, Paulus legt 
eine 180-Grad-Wende hin, die radikaler 
nicht sein könnte. Er, der sich selbst be-
schreibt (Philipper 3) als „... ein Hebräer von 
Hebräern: Beschnitten am achten Tag, vom 
Geschlecht Israel, vom Stamm Benjamin; dem 
Gesetz nach ein Pharisäer, dem Eifer nach ein 
Verfolger der Gemeinde; nach der Gerechtig-
keit, die das Gesetz fordert, untadelig... (und 
dann kommt’s): Aber alles, was mir Gewinn 
war, habe ich als Schaden erachtet, ... als Kot, 
damit ich Christus gewinne!“  

Das Faszinierende an dieser Stelle in 
Philipper 3,12 ist, dass Paulus hier nicht 
sagt: um Christi Willen habe ich alles Böse 
und Schlechte und Sündige in meinem 
Leben weggeworfen. Drogen, Pornogra-
phie, Streit, Gier und Neid. Sondern alles, 
was mir Gewinn war! Kerde, das griechi-
sche Wort für Gewinn, umfasst all das, was 
wir generell als gut, wichtig und vorteilhaft 
empfinden. Das, was uns einen Vorsprung 
in dieser Welt verschafft: unsere Bildung, 
Titel, Prägungen, Tugenden, Überzeugun-
gen und Werte – das „alles, was mir Gewinn 
war, habe ich als Schaden erachtet, ... als Kot, 
damit ich Christus gewinne und in ihm ge-
funden werde!“ 

Es ist dieser kompromisslose Fokus auf 
Christus, der diesen einst so fanatischen 
Paulus später die berühmten Worte aus 
Galater 3,28 schreiben lässt: „Hier ist nicht 
Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch 
Freier, hier ist nicht Mann noch Frau; denn 
ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.“  

 Kulturellen 
Zusammenstößen 
begegnen

In seinem Buch „Den Fremden verste-
hen“ schreibt der Theologe Theo Sundermei-
er, 1996 (S. 263): „Es gehört zu den tiefen 
gesellschaftlichen Veränderungen unserer 
Zeit, dass der Fremde zum Normalfall des 
anderen geworden ist. Das macht die Frage 
nach dem Verstehen so dringlich und bri-
sant. Ihre Beantwortung ist kein erkennt-
nistheoretisches Glasperlenspiel, sondern 
bittere Notwendigkeit in der Alltagswelt.“ 
Und das war noch fast zehn Jahre bevor 
2015 die Migrations- und Flüchtlingskri-
se die Schlagzeilen dominiert hat.  

Prof. Dr. Mihamm Kim-Rauchholz, 

Jahrgang 1971, verheiratet und Mutter 
von drei Kindern, hat eine Professur für 

Neues Testament und Griechisch an der 
Internationalen Hochschule Liebenzell. 

Wie ist nun den kulturellen Zusam-
menstößen im Alltag zu begegnen? Das, 
was ich machen kann, ist, in Christus zu-
nächst einen Schritt innerlich zurückzutre-
ten von meinen eigenen Überzeugungen 
und Werten. Immer zu Christus hin. Und 
in Christus meinem Gegenüber und sei-
nen Werten zu begegnen, selbst wenn ich 
das Verhalten meines Gegenübers korrigie-
ren muss. Manchmal muss dies vielleicht 
auch mit drastischen Maßnahmen gesche-
hen. Aber dies tue ich dann eben nicht, weil 
es um meine eigenen absoluten Werte und 
Überzeugungen geht, sondern um Chris-
tus. Weil wir durch diesen Christus die 
Kraft und Liebe bekommen (bei allen Ver-
zerrungen, die in uns wie auch in anderen 
vorhanden sind), in unserem Gegenüber 
immer noch das Potential eines zukünfti-
gen Hoffnungsträgers zu sehen. 

Die Kraft, die wir brauchen, um die-
se Herausforderungen meistern zu kön-
nen, kommt nicht aus uns heraus, sondern 
von dem Christus in uns. Und ich möch-
te Sie als Pädagogen, deren Einsatz wir als 
Eltern so viel zu verdanken haben, ermu-
tigen, gerade im Zusammenprall von Kul-
turen in unserem Alltag immer wieder in-
nezuhalten und zurückzutreten zu diesem 
Christus hin. Vielleicht ist es nur ein kur-
zes Stoßgebet zum Himmel, um von Ihm 
aus dann die nächsten Schritte anzugehen. 
Dieser Jesus Christus ist kein leeres Dogma 
oder eine idealistische Idee, sondern Er ist 
unsere Realität. 

 
Anmerkungen: 
1 Keller, T. (2012): Center Church, S.110. 
2 Ann Belford Ulanov, Two Strangers, in: The 

American Journal of Psychoanalysis 34, 
1974, pp.325-335, p.33.
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Wie können Lehrkräfte Antisemitis-
mus in seinen modernen Erschei-

nungsformen erkennen und professionell 
dagegen handeln? Welche Rolle spielen 
dabei Unterrichtskonzepte, welche Rol-
le die eigenen, vielleicht unbewussten Zu-
schreibungen und Vorannahmen? Zu die-
sem Thema hielt Gabriel Stängle ein Se-
minar auf dem Christlichen Pädagogentag 
2019. In einem ersten Teil wirft er einen 
Blick auf den gegenwärtigen Antisemitis-
mus und seine historischen Vorläufer. 

Antisemitismus heute 
Der Historiker Wolfgang Benz schrieb 
Anfang des Jahres 2019: „Judenhass er-
lebt in Deutschland ein Comeback – heißt 
es. Entsprechende Warnungen haben eine 
lange Tradition. Dabei sieht die Realität 
ganz anders aus.“1 Die Dimension „Juden-
feindschaft“ sei in Deutschland seit Jah-
ren konstant zwischen 15 bis 20 Prozent.2 
Deckt sich das mit den Zahlen? Die Re-
cherche- und Informationsstelle Antisemi-
tismus Berlin (RIAS) listete verschiedene 
antisemitische Vorfälle für das Jahr 2017 
und 2018 auf:3

Vielleicht sagen einige nun: „Berlin ist Ber-
lin. Wie aber sieht es außerhalb der Haupt-
stadt aus?“ In einer Befragung zu Diskri-
minierung von Anhängern des Judentums 
innerhalb der EU hatten 2012 68 Prozent 
eine Zunahme des Antisemitismus wahr-
genommen. 2018 waren es 89 Prozent. 52 
Prozent der Befragten in Deutschland sag-
ten, dass sie in den letzten fünf Jahren selbst 

 Das Wiedererstarken  
 des  Antisemitismus –  
zwischen Panikmache und Beschwichtigung
   Von Gabriel Stängle

antisemitische Vorfälle erlebt haben: 41 
Prozent von extremistischen Muslimen, 20 
Prozent von Rechtsradikalen und 16 Pro-
zent von Linksradikalen und fünf Prozent 
von extremistischen Christen.4 Anlässlich 
der Aktion „Berlin trägt Kippa“ vor einem 
Jahr kommentierte die Neue Züricher Zei-
tung: „Der Antisemitismus ist zurück auf 
Deutschlands Strassen, und er wuchert und 
wächst. Jüdisches Leben findet, wenn über-
haupt, dann nur noch unter Polizeischutz 
statt. Schmierereien auf Friedhöfen und in 
Gedenkstätten gehören zum Alltag. Syna-
gogen und Gemeindeschulen müssen rund 
um die Uhr bewacht werden. (…) Doch 
statt die Täter abzuschrecken setzt der Staat 
auf Sonntagsreden und betroffene Gesich-
ter. (…) Die Deutschen sind Meister in 
der Erinnerung an jene Menschen, die ihre 
Vorfahren ermordet haben, aber sie versa-
gen beim Schutz der lebenden Juden.“ 5 Ist 
Antisemitismus also ein deutsches Phäno-
men? Ein Blick nach Frankreich zeigt, dass 
dies nicht so ist. Dort richten sich 40 Pro-
zent der rassistischen Attacken gegen Ju-
den, die 1 Prozent der Bevölkerung aus-
machen. 20.000 von einer halben Million 
französischen Juden sind emigriert. Laut 

dem französischen 
Soziologen Dan-
ny Trom führt die-
ser Exodus zu einem 
Europa ohne Juden. 

Seiner Meinung nach lehnt „Die »Ethik 
des schlechten Gewissens« (…) Grenzen 
ab und heißt Flüchtlinge willkommen, als 
wären sie Juden, die man im Nachhinein 
retten kann. Europa ist kosmopolitisch und 
pazifistisch, Israel bekennt sich zum Natio-
nalismus und baut eine Mauer. Es »demü-
tigt die Palästinenser« und werde als kolo-
nialer Staat wahrgenommen.“6 Mit dieser 

Momentaufnahme der Erfahrungen, die 
er - wie viele Juden – persönlich gemacht 
hat, schrieb neulich der deutsch-jüdische 
Historiker Michael Wolffsohn: „Wer vom 
muslimischen und vom linken Antisemitis-
mus nicht reden will, sollte auch vom rech-
ten schweigen.“7 Wenn wir das Thema An-
tisemitismus behandeln, bewegen wir uns 
auf einem verminten Gelände. Nirgend-
wo sonst kommen die ideologischen Vor-
annahmen stärker zum Vorschein. 

Vor gut einem Jahr war ich auf einer 
Fortbildung mit Lehrern, die an einem 
Studienaufenthalt an der israelischen Ge-
denkstätte Yad Vashem teilgenommen hat-
ten. Bei einem Nachtreffen in der Landes-
akademie Bad Wildbad traf sich nun quasi 
die Speerspitze derer, die an baden-würt-
tembergischen Schulen den Kampf gegen 
Antisemitismus führen sollen. Ein Refe-
rententeam versuchte, eben diese drei As-
pekte von Antisemitismus, die Wolffsohn 
erwähnt, zu thematisieren: den rechten, den 
linken und den muslimischen. Die Darstel-
lung des muslimischen Antisemitismus 
brachte einige linksorientierte Kollegen so 
in Rage, dass ein geordnetes Vortragen un-
möglich war. Die Leugnung des muslimi-
schen Antisemitismus und eine Israelkritik 
gingen Hand in Hand. Ich und viele andere 
waren zutiefst schockiert. Ich fragte mich, 
worin die Problematik liegt, Ross und Rei-
ter zu benennen. Sie dürfte in der Funktion 
der Rhetorik der gegenseitigen Anschul-
digung liegen: „Wer andere anklagt, kann 
sich selbst entlasten. (…) Die eine Seite 
meint: Anstatt über einen angeblichen is-
lamischen Antisemitismus zu reden, sollen 
die sich doch lieber um ihren eigenen An-
tisemitismus kümmern! Und die anderen: 
Den Antisemitismus haben die Migran-
ten mitgebracht! Wir haben damit nichts 
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zu tun! Jeder steht unter Verdacht, nur man 
selbst ist davon ausgenommen.“8 Micha-
el Blume, der Antisemitismusbeauftrag-
te der baden-württembergischen Landes-
regierung, stellt fest: „Antisemitismus tritt 
in jedem Milieu und jeder Gesellschaft mit 
vergleichbaren, oft gar austauschbaren My-
then auf und lässt sich nie nur den anderen 
zuschieben.“ 9

Der Blick zurück
Der Antisemitismus hat eine über 
3.500-jährige Geschichte. Zum ersten Mal 
zeigte er sich, als ein Familienverband we-
gen einer Hungersnot in Kanaan auf der 
Flucht nach Ägypten war – wahrschein-
lich aus Gründen eines Klimawandels. Als 
sich die Hebräer innerhalb weniger Gene-
rationen in Ägypten vermehrten, brachte 
das die Führung des Landes in Schnappat-
mung. In Exodus 1,7-9 lesen wir: 

„Die Israeliten aber waren fruchtbar, 
und es wimmelte von ihnen, und sie mehr-
ten sich und wurden überaus stark, sodass 
von ihnen das Land voll ward. Da kam ein 
neuer König auf in Ägypten, der wuss-
te nichts von Josef und sprach zu seinem 
Volk: Siehe, das Volk der Israeliten ist mehr 
und stärker als wir.“  

Das Volk Israel, das aus einem Fami-
lienverband eine Nation geworden und in 
einen ewigen Bund mit Gott getreten war, 
galt seither immer wieder als ein Stein des 
Anstoßes: Wir sehen dies u.a. in der Zeit 
des Babylonischen Exils 587 v. Chr. im bi-
blischen Buch Esther. Hier wird der Hass 
eines Mannes gezeigt, der dazu führte, dass 
die Juden mit der physischen Vernichtung 
bedroht waren. Ein weiteres Beispiel ist die 
Zerstreuung der Juden in alle Himmels-
richtungen durch die Römer nach dem Jü-
dischen Krieg mit der Zerstörung des Tem-
pels in Jerusalem im Jahr 70 n. Chr. Der 
Antisemitismus wird auch in den verschie-
denen Pogromen, Übergriffen und Vertrei-
bungen im Hochmittelalter in England, 
Frankreich und Deutschland deutlich, so-
wie bei der Vertreibung der Juden aus Spa-
nien 1492. Die Liste der Pogrome, vor al-
lem in Osteuropa, ließe sich fortsetzen. Er-
wähnenswert ist in dem Zusammenhang 
auch die Ausweisung der Juden hier aus 
Württemberg zwischen 1477-1498 und 
das Niederlassungsverbot, das erst Anfang 
des 19. Jh.s gelockert wurde. 

Antisemitismus – Muster 
der Kontinuität und des 
Wandels 

Historisch lassen sich drei Hauptströmun-
gen des Antisemitismus ausmachen: der re-
ligiöse Antisemitismus, die allgemeine Ju-
denfeindschaft und der rassische Antise-
mitismus. In der ersten Form haben wir 
z.B. das Motiv der Juden als Christusmör-
der, in der zweiten Form werden Juden als 
Betrüger und heimliche Weltbeherrscher dar-
gestellt, und zuletzt wird in der rassischen 
Form die Herkunft, das gemeinsame Blut, 
als Schicksalsgemeinschaft gesehen, an der 
Juden keinen Anteil haben und somit nicht 
Teil der Nation sein können. 

Wenn wir auf den Antisemitismus 
schauen, gibt es zum einen das Muster 
der Kontinuität, 
also das, was über 
lange Zeiträu-
me gleichbleibt, 
und das Mus-
ter der Verände-
rung.10 Der An-
tijudaismus weist 
ein stetiges Mus-
ter auf: Die Vor-
urteile sind reli-
giöser Natur. Ab 
dem Hochmittel-
alter zeigte sich 
in der christlichen 
Theologie eine 
Vorstellung der 
Überlegenheit ge-
genüber dem Juden-
tum. Sichtbar, ja geradezu greifbar, wird das 
in der Darstellung der Kirche und der Syna-
goge am Südportal des Straßburger Müns-
ters. Dort wird die Synagoge mit verbun-
denen Augen, dem gebrochenen Stab und 
der Torarolle, die ihr aus der Hand gleitet, 
dargestellt, während die Kirche als stolze 
Frau dargestellt ist, die eine Krone trägt, ein 
Kreuz in der einen und einen Kelch in der 
anderen Hand hält, als Zeichen des neu-
en Bundes. Ebenso finden wir viele antijü-
dische Ausfälle in den Spätschriften Mar-
tin Luthers. 

Ein weiteres Motiv des Antisemitis-
mus ist der seit dem Altertum auftreten-
de Stereotyp des betrügenden Juden. Beson-
ders stark wirkte sich das Zinsverbot des 4. 
Laterankonzils von 1215 aus, das den Ju-

den vor allem den Handel mit Trödel und 
verfallenen Pfändern zuwies und ihnen so 
über Jahrhunderte kaum eine andere Mög-
lichkeit des Einkommens zuließ. Schließ-
lich ist das Motiv der Weltverschwörung ge-
läufig: Von dem Ritualmord von Norwich 
in England 1144 über den Ausbruch der 
Pest 1349, den Vorwürfen der Brunnenver-
giftung und der Hostienschändung bis hin 
zu den „Protokollen der Weisen von Zion“ 
im zaristischen Russland zieht sich dieses 
Motiv durch die europäische Geschichte, 
das die Juden als Sündenböcke brandmark-
te und sie für alles mögliche Unheil verant-
wortlich machte. 

Neben diesen kontinuierlichen Mus-
tern gibt es aber auch die der Verände-
rung. Besonders interessant ist hier das 19. 
Jh., weil die Juden durch die allgemeinen 

Emanzipationsgesetze gleiche Rechte er-
warben und aus der jahrhundertealten ge-
sellschaftlichen Randstellung herauska-
men. Ein Blick in die Regionalgeschichte 
des deutschen Südwestens ist da erhellend: 
Vor 1828 waren Juden in Württemberg ju-
ristisch dem Rest der Bevölkerung nicht 
gleichgestellt. Aus der gesellschaftlichen 
Randstellung kamen sie heraus und wur-
den Teil der Gesellschaft. Waren 1812 
noch 85,5  Prozent der Juden im Scha-
cherhandel tätig, so sank dieser Anteil bis 
1852 auf 17,7 Prozent. Bürgerliche Beru-
fe nahmen im selben Zeitraum zu: 5,4 Pro-
zent in Wissenschaft und Kunst, 10,3 Pro-
zent in der Landwirtschaft und 64,3 Pro-
zent in Handwerk und Handel.11 Das 
Motiv, das in dieser Zeit aufkam, war das, 

Ecclesia und Synagoga am Südportal des Straßburger Münsters
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dass Juden alles kontrollieren würden. Im 19. 
Jh. kam es unter Juden zu einem sozialen 
Aufstieg. Die Juden gehörten weder dem 
Adel noch der ländlichen Bauernschaft 
an. Als Teil der Mittelschicht bot sich ih-
nen aber ein größeres Betätigungsfeld an. 
Das wird anhand des Dorfes Unterschwan-
dorf bei Nagold deutlich: Lange Zeit hat-
te der Ort eine jüdische Bevölkerung, die-
se verschwand im 19. Jh. innerhalb von gut 
30 Jahren, da es sie in die größeren Städ-
te zog.12 Wie wurde die Veränderung der 
Juden von der Mehrheitsgesellschaft meist 
interpretiert? Die positiven Eigenschaften 
von Zusammenhalt, Einheit und Solidari-
tät wurden negativ interpretiert: Die Juden 
handeln in ihrem eigenen Interesse. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jh.s setz-
te die Industrialisierung ein. Tausende von 
verarmten Bauern zog es in die industri-
ellen Zentren. Für viele verschärfte sich 
die soziale Frage. Juden waren auf diesen 
Sprung häufig besser vorbereitet, weil sie 
im Handel schon Erfahrung hatten. Wozu 
führte dies? Zu dem Vorwurf: Die Juden 
wollen die Führungsrolle übernehmen. Mit 
dem Aufkommen des Nationalismus und 
Ethnozentrismus kam in Europa eine neue 
Form, der rassische Antisemitismus. Ein Vor-
wurf lautete: „Die Juden können nicht Teil 
der Nation sein, weil das gemeinsame Blut 
das gemeinsame Schicksal ist.“ Die dop-
pelte Loyalität der Juden zu ihrem Volk 
und ihrer Religion war für die Antisemiten 
ein dauerhafter Stein des Anstoßes. Der 
Vorwurf lautete: „Ihr könnt nicht beten: 
»Nächstes Jahr in Jerusalem« und dann be-
haupten, gute Deutsche zu sein. Wenn ihr 
das betet, warum geht ihr nicht dorthin?“

Auf den nationalsozialistischen Antise-

mitismus möchte ich hier nicht weiter ein-
gehen. Dazu kann ich auf die von mir her-
ausgegebene Lokalstudie der Ausgrenzung 
und Verfolgung von Juden im Kreis Calw 
zwischen 1933-1945 verweisen.13 Nur so 
viel: Für die Nationalsozialisten war das 
Adjektiv jüdisch jedem Phänomen der mo-
dernen Welt zugewiesen, das den Natio-
nalsozialisten widerwärtig erschien: „Dann 
waren einige Juden verantwortlich für den 
Bolschewismus, Kommunismus, Marxis-
mus, Sozialismus, Liberalismus, Kapitalis-
mus, Konservatismus, Pazifismus, Kosmo-
politismus, Materialismus, Atheismus und 
Demokratie, für die Niederlage Deutsch-
lands im Ersten Weltkrieg, die November-
revolution von 1918 und die Weimarer Re-
publik, für die Weimarer Unterhaltungs-
kultur in den Kabaretts und der Clubszene, 
genauso wie für sexuelle Freiheit, Psycho-
analyse, Feminismus, Homosexualität und 
Abtreibung, für die Vertreter der Moder-
ne, für atonale und Jazz Musik, für die 
Bauhaus Architektur und für das abstrak-
te Malen, das im Impressionismus, Postim-
pressionismus, Kubismus, Dadaismus und 
Expressionismus vertreten wird.“14 

Formen des 
Antisemitismus seit 1945 

Nach der Shoa gab es wieder einige Wand-
lungen des Antisemitismus. Es entstand 
der sekundäre Antisemitismus: Die Scham- 
und Schuldabwehr der Shoa ist hier das 
zentrale Motiv. Die deutschen Verbrechen 
im Zweiten Weltkrieg werden verharmlost 
oder relativiert. Die Zahlungen von Wie-
dergutmachung und Restitutionen werden 
zurückgewiesen. Die Täter- und Opfer-

rollen werden umgekehrt und Juden wird 
der Vorwurf gemacht, sie würden den Völ-
kermord nutzen, um Vorteile zu erzielen. 
Schließlich gibt es die Forderung nach ei-
nem Schlussstrich in der Erinnerungskul-
tur. 15

Eine weitere Wandlung betrifft den 
Hass auf Juden und dessen Begründung: Ju-
den wurden wegen ihrer Religion gehasst, 
dann wegen ihrer Rasse, dann wegen ihres 
Nationalstaats. Die Begründung des Has-
ses berief sich jeweils auf die höchste Quel-
le der Autorität: Im Mittelalter war das die 
Religion, seit der Aufklärung war es die 
Wissenschaft, heute sind es die Menschen-
rechte. So wird der Staat Israel heute be-
schuldigt, gegen fünf Kardinalsünden der 
Menschenrechte zu verstoßen: Rassismus, 
Apartheid, Verbrechen gegen die Mensch-
lichkeit, ethnische Säuberungen und ver-
suchter Völkermord.16 Die Parallelisierung 
der israelischen Politik mit dem NS-Re-
gime liegt in der Argumentation auf der 
Hand. Hier hilft der 3-D-Test, um zu se-
hen, wo Kritik in Antisemitismus übergeht: 
bei einer Dämonisierung, bei Doppelstan-
dards und bei der Delegitimierung. Antise-
mitisch ist demnach, wenn diese drei Fra-
gen positiv beantwortet werden: Werden 
Israelis dämonisiert? Wird der Staat Isra-
el delegitimiert? Werden an Israel doppelte 
Standards gelegt, die man anderen Staaten 
nicht anlegen würde?17 

Der ehemalige Großrabbiner Großbri-
tanniens, Lord Jonathan Sacks, formulierte 
es so: „Antisemitismus bedeutet, dass man 
den Juden das Recht verweigert, kollektiv 
als Juden zu existieren mit denselben Rech-
ten wie jeder andere auch.“18 

Eine weitere Veränderung zeigt sich im 

Beschäftigung von  
Juden in Württemberg nach Bereichen 

          Entwicklung der jüdischen 
Einwohnerschaft von Unterschwandorff
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muslimischen Antisemitismus: Das Epizen-
trum des Antisemitismus verschiebt sich 
von Europa in den Nahen Osten.19 Der 
muslimische Antisemitismus greift auch 
auf europäischen Antisemitismus zurück, 
wird insbesondere auf den Nahost-Kon-
flikt bezogen und wird stark durch die neu-
en Medien und das soziale Umfeld ge-
prägt. Der Antisemitismus mutiert mit 
dem Judenhass und Rassismus zum Ver-
schwörungsglauben und stützt sich primär 
auf das Medium der populistischen Rede 
und der Mythen einer bedrohlichen Welt-
verschwörung.20 Er tritt immer dann auf, 
wenn bestimmte Gruppen meinen, dass 
ihre Welt aus den Fugen gerät. Es ist eine 
Art Wahrnehmungsdefizit, das nach Lord 
Jonathan Sacks entsteht, wenn eine Poli-
tik der Hoffnung zugunsten einer Politik 

der Angst aufgegeben wird, aus der dann 
bald eine Politik des Hasses wird.21 Wenn 
wir also auf den Antisemitismus der Ge-
genwart schauen, dann sehen wir ein Koor-
dinatensystem, in dem sich der Antisemi-
tismus häufig spiralförmig entwickelt und 
mutiert. Er ist nicht nur auf der politischen 
Achse zwischen „rechts“ und „links“, auch 
nicht nur auf der religiösen Achse mit den 
nachjüdischen Religionen des Christen-
tums und des Islams zu verorten. Es ist im-
mer auch die kulturelle Achse zu berück-
sichtigen, deren Spektrum von dem mime-
tischen Sündenbockmechanismus22 bis zu 
einem mythischen Verschwörungsglauben 
reicht. 

Antisemitismus heute 
Eindrücklich appelliert daher Lord Jo-
nathan Sacks: „Der Hass, der mit den Ju-
den beginnt, endet nie mit Juden. Antise-
mitismus hat nicht in erster Linie mit Ju-
den zu tun, sondern in erster Linie mit der 
Unfähigkeit, Verantwortung für die eige-

nen Fehler zu übernehmen und aus eige-
ner Anstrengung die eigene Zukunft auf-
zubauen. Keine Gesellschaft, die dem An-
tisemitismus Raum gab, hat je Freiheit oder 
die Menschenrechte oder Religionsfreiheit 
aufrechterhalten. Jede Gesellschaft, die von 
Hass getrieben wird, beginnt damit, dass 
sie versucht, ihre Feinde zu zerstören, aber 
am Ende zerstört sie sich selbst.“23

Dass der gegenwärtige Antisemitis-
mus Schulen in Baden-Württemberg vor 
gewaltige Herausforderungen stellt, wur-
de bei dem Fachtag „Umgang mit Anti-
semitismus an Schulen“ am 5. Juli 2019 in 
Stuttgart deutlich. Das baden-württember-
gische Kultusministerium hat die Dring-
lichkeit des Themas wahrgenommen und 
richtet sich strategisch aus, wie antisemi-
tischen Haltungen begegnet werden kann. 
Im Herbst 2019 soll die Handreichung 
„Umgang mit Antisemitismus an Schulen“ 
zur Verfügung stehen. Sie soll fachdidakti-
sche und pädagogische Grundlagen sowie 
konkrete Unterrichtsvorschläge enthalten 
mit dem Ziel, die Schulen bei der Bekämp-
fung von Antisemitismus wissenschaftlich 
fundiert und praxisnah zu unterstützen.24 
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Das Thema „Schöpfung“ ist für 
Christen von grundlegender 

Bedeutung. Die Heilige Schrift be-
ginnt damit, dass Gott am Anfang 
durch sein Wort das Weltall, die 
Erde, Pflanzen, Tiere und den Men-
schen geschaffen hat. Wir sind hier, 
weil Gottes schöpferisches Wort uns 
ins Dasein gebracht hat, weil sein 
göttlicher Wille hinter unserer Exis-
tenz steht. Ohne sein Wort „wurde 
nichts, was geworden ist“1. Darauf 
baut die ganze biblische Heilsge-
schichte auf; die neutestamentliche Heils-
lehre ist mit dem Schöpfungszeugnis ver-
woben. Schon aus diesem Grund ist die 
biblische Schöpfungslehre auch für die Re-
ligionspädagogik ein zentrales Thema und 
verdient besondere Beachtung.

Mit dem Festhalten am biblischen 
Schöpfungszeugnis gerät man heute un-
weigerlich in einen Konflikt. Denn in Wis-
senschaft und Bildung hat sich im Gefol-
ge von Darwins Evolutionslehre die Welt-
sicht des Naturalismus etabliert, der alles, 
was existiert, aus den natürlichen Gesetz-
mäßigkeiten ohne Gottes schöpferisches 
Wirken erklären will. Statt sich mit dieser 
im Kern antibiblischen Weltsicht zu arran-
gieren, ist Widerspruch und das Aufdecken 
ihres ideologischen Charakters angesagt. 

Den Schülern wird die naturalistische 
Weltsicht durch die Schule und die Medi-
en - oft unterschwellig - eingeimpft und es 
besteht die Gefahr, dass sie dadurch für die 
biblische Botschaft nicht mehr empfäng-
lich werden. 

Daher ist es angebracht, diesen Kon-
flikt anzusprechen und sich ihm zu stellen, 
durch Festhalten am biblischen Wort und 

durch Aufdeckung des ideologischen Cha-
rakters des Naturalismus.

Ohne Gestern kein Heute
Ohne Kenntnis der Vergangenheit können 
wir die Gegenwart nicht verstehen. So ist 
zum Beispiel der gegenwärtige Zustand ei-
nes Volkes nicht verstehbar ohne das Wis-
sen, wie es geworden ist. Der Zusammen-
hang von vergangener Geschichte und Ge-
genwart ist auch für das Verständnis der 
Menschheit insgesamt und der ganzen 
Schöpfung wesentlich. Seit Mitte des 19. 
Jahrhunderts hat sich weithin die Sichtwei-
se durchgesetzt, dass der Mensch in einem 
evolutionären Prozess über viele Genera-
tionen hinweg während vieler Millionen 
Jahre in einem „Kampf ums Dasein“ all-
mählich aus dem Tierreich entstanden sei. 
Vor diesem Hintergrund versuchen Evo-
lutionsbiologen, den heutigen Menschen 
mit seinen Fähigkeiten - aber auch mit 
seinen Fehlleistungen - zu verstehen. Der 
Mensch sei demnach so, wie er ist, weil er 
dem Tierreich entstamme; auch sein Ver-
halten einschließlich seiner hässlichen Sei-
ten sei ein evolutionäres Erbe, ebenso die 

Tatsache, dass jeder Mensch sterben 
muss. Sowohl das Alte als auch das 
Neue Testament erklären die heuti-
ge Situation des Menschen ganz an-
ders. Der Mensch wurde von Gott 
gut geschaffen, er wandte sich aber 
von seinem Schöpfer ab (das nennt 
die Bibel Sünde) und muss deshalb 
sterben. Jesus Christus bestätigt in 
einem Streitgespräch mit den Pha-
risäern die Erschaffung des Men-
schen, wie sie in den ersten Kapi-
teln der Bibel beschrieben wird. 

Was darin über den Menschen gesagt wird, 
ist für Jesus bindend: „Habt ihr nicht gele-
sen, dass der Schöpfer die Menschen von 
Anfang an als Mann und Frau geschaffen 
hat?“2 In diesem Gespräch kommt auch die 
Hartherzigkeit des Menschen zur Sprache. 
Jesus macht hier klar: „Von Anfang an ist 
es nicht so gewesen“3 – eine Anspielung 
auf den Sündenfall. Die Hartherzigkeit ist 
kein Schöpfungsmerkmal des Menschen, 
sondern erst später hinzugekommen. Auch 
hier gilt: Die Vergangenheit macht die Ge-
genwart verständlich: Die ersten Kapi-
tel der Bibel erklären, weshalb der Mensch 
Sünder ist und er sterben muss und einen 
Retter braucht – Jesus Christus. 

Ähnlich argumentiert Paulus. Den 
gebildeten Athenern erklärt er, dass die 
ganze Menschheit von einem einzigen 
Menschen abstammt4. In einer Gesell-
schaft, die das biblische Schöpfungszeug-
nis nicht kannte, hebt er gerade diesen 
Punkt hervor. Im Römerbrief stellt Paulus 
einen Zusammenhang zwischen dem ers-
ten von Gott geschaffenen Menschen und 
Jesus Christus her. Der eine brachte Sünde 
und Tod, der andere Rechtfertigung (Frei-
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spruch trotz Sünde) und Leben. Hier ste-
hen sich zum einen zwei Personen gegen-
über: Adam, der erste Mensch, und Jesus 
Christus; und zum anderen das, was sie be-
wirkt haben und was Folgen für alle Men-
schen hatte: Das Verlorensein auf der ei-
nen Seite und die Möglichkeit der Erret-
tung von Sünde und Tod auf der anderen 
Seite. Damit wird klar: Das Evangelium ist 
mit dem biblischen Zeugnis über den An-
fang unauflöslich verwoben. 

Wenn der Mensch vom 
Affen abstammen würde

Der Konflikt mit der evolutionären Ge-
schichtsschau ist vor diesem Hintergrund 
unvermeidlich: Wenn der Mensch aus dem 
Tierreich stammte, gäbe es nicht den einen 
– Adam –, durch den die Sünde in die Welt 
kam, und die Gegenüberstellung zu Jesus 
Christus wäre sinnlos. Sünde wäre genau-
so ein Evolutionsprodukt wie z. B. der auf-
rechte Gang. Evolution bedeutet ja nicht 
nur eine allmähliche Veränderung der Ge-
stalt, sondern schließt auch das Verhalten 
des Menschen ein, auch seine Gewaltbe-
reitschaft, Hass, Neid u. a. 

Dazu kommt: In der Evolution wird 
der Tod gleichsam als kreativer Faktor an-
gesehen, da nur durch den Tod eine bestän-
dige Fortentwicklung allen Lebens mög-
lich ist. Der Tod wäre also nicht Folge der 
Sünde5, sondern Mittel einer durch Evo-
lution sich vollziehenden Schöpfung. Der 
Textzusammenhang in Römer 5 erlaubt es 
nicht, den Tod auf den Aspekt der Tren-
nung von Gott zu reduzieren (geistlicher 
Tod); der leibliche Tod als Folge der Sünde 
ist eingeschlossen, genauso wie in der Sün-
denfallerzählung6. 

Um die Problematik zu verdeutli-
chen: Warum ist der Mensch verloren und 
braucht einen Retter?7 Weil ihn eine durch 

Gott gelenkte schöpferische Evolution 
dazu gemacht hat? Nein, weil er als herrli-
ches Geschöpf Gottes durch seine Abkehr 
von seinem Schöpfer seinen ursprüngli-
chen Stand verloren hat. Nur vor diesem 
Hintergrund kann verstanden werden, wa-
rum Jesus Mensch wurde, für uns litt und 
am Kreuz starb. Es steht also nichts Ge-
ringeres als das Kernstück des Evangeliums 
auf dem Spiel.

Jesus ist der Schlüssel  
für die Schöpfung 

In der Frage nach dem rechten biblischen 
Schöpfungsverständnis ist für einen Chris-
ten besonders der Blick auf das Handeln 
Jesu maßgeblich. Jesus Christus hat durch 
einen bloßen Befehl Schwerkrankte au-
genblicklich geheilt und sogar Tote ins Le-
ben zurückgerufen. Hier wird deutlich, was 
Schöpfung durch das Wort bedeutet: Un-
mittelbar geschieht etwas, was durch ei-
nen natürlichen Prozess gar nicht ablaufen 
könnte. 

Mit diesen Taten erweist sich Jesus als 
derjenige, der mit göttlicher Macht und 
Autorität handelt. Daran ist er als Gottes 
Sohn ausgewiesen und erkennbar. Denn 
im Alten Testament wird Gottes Handeln 
ebenso beschrieben: „Wenn er spricht, so 
geschieht es, wenn er gebietet, so steht es 
da“8 – ganz anders als naturgesetzliche na-
türliche Prozesse es vermögen, die hinter 
der Evolution stehen sollen. Das schöpferi-
sche Wirken Jesu gleicht auch der Schöp-
fung am Anfang: „Und Gott sprach: Es 
werde! Die Erde bringe hervor! Das Wasser 
wimmle!“ Hier wird deutlich, dass Schöp-
fung zum einen das Setzen der geregelten 
Abläufe der Natur bedeutet und auch ein 
Eingreifen in die selbigen einschließt – wie 
am Wirken Jesu anschaulich erkennbar. 

Neben den hier aufgeführten bib-
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lisch-theologischen Argumenten, die ge-
gen eine evolutionäre Geschichtsschau 
sprechen, liefert die Naturwissenschaft sel-
ber unzählige Belege dafür, dass die Natur 
kreativ gestaltet wurde, aber selbst nicht in 
der Lage ist, sich selbst schöpferisch her-
vorzubringen. 

Abstrakter und in allgemeiner Form 
wurde diese Erkenntnis schon vor fast 
2000 Jahren im Hebräerbrief prägnant zu-
sammengefasst: „Durch Glauben erkennen 
wir, dass die Welt durch Gottes Wort ins 
Dasein gerufen worden ist; es sollte eben 
das jetzt Sichtbare nicht aus dem sinnlich 
Wahrnehmbaren entstanden sein“9. 

Anmerkungen:
1 Johannes 1,3. 
2  Matthäus 19,4. 
3  Matthäus 19,8. 
4  Apostelgeschichte 17,26. 
5  Römer 5,12: 6,23. 
6  1. Mose 3. 
7  Lukas 19,10. 
8  Psalm 33,9. 
9  Hebräer 11,3; Übersetzung nach Menge.
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Deutschlands bekannter Kin-
der- und Jugendpsychiater 
Michael Winterhoff verfasst 
regelmäßig „Spiegel“-Best-
seller, in denen er auf gesell-
schaftliche Missstände hin-
weist. Auch sein neuestes 
Werk Deutschland ver-
dummt. Wie das Bildungs-
system die Zukunft unserer 
Kinder verbaut legt den Fin-
ger in die pädagogische 
Wunde. 
Nach einem kurzen Vorwort 
beleuchtet Winterhoff an-
hand von neun Kapiteln das 
aktuelle Bildungssystem in 
Deutschland. 
Die ersten vier Kapitel dienen 
dabei als eine Art Zusam-
menfassung der aktuellen 
Entwicklungen. Er beleuchtet 
die ideologische Förderung 
des „offenen Unterrichts“, 
der den Lehrer vom Vorbild 
zum Lernbegleiter degra-

einfühlsamen 
Hinführung 
mit Grenz-
setzung wird 
das Betriebs-
system eines 
Kindes des 
21. Jahrhun-
derts in un-
zählige Kompeten-
zen aufgegliedert, 
die in einer Art be-
triebswirtschaftli-
cher Überprüfung 
endet. Daher ver-
steht Winterhoff un-
ter der Verdum-
mung Deutsch-
lands, „dass die 
Kinder in der Schule nicht nur 
immer weniger lernen, son-
dern immer weniger über die 
emotionale und soziale In-
telligenz verfügen, die sie für 
ein Miteinander in der Gesell-
schaft dringend benötigen“ 

  Humor lernfördernd  nutzen 
 

Mutige Worte  
zu einem  brisanten Thema

Was benötigt ein Pädago-
ge, um Neugier, Kreativi-
tät und Motivation bei Kin-
dern und Jugendlichen zu 
wecken und zu fördern? 
Humor! Mit Humor lassen 
sich Konflikte mit Eltern 
und Kindern entschärfen. 
Außerdem ist Humor ein 
wirksamer Stressreduzie-

rer. Doch kann man Humor 
herstellen bzw. muss man als 
Spaßakrobat geboren sein? 
Felix Gaudos Antworten sind 
ein klares Ja und Nein. Er 
und seine Frau sind der An-

Gaudo, F. / Kaiser, M. 

(2018): Lachend Lernen. 

Humortechniken für den 

Unterricht, Beltz,  
184 Seiten, broschiert, 

ISBN 978-3-407-63017-9,  

19,95€.

sicht, dass Humortechni-
ken erlernbar sind. Dabei 
spielt weder die Schulform 
noch die Klassenzusammen-
setzung oder das Alter der 
Schüler eine Rolle. Mit La-
chend Lernen stellt Gaudo 
eine praxiserprobte Trainings-
hilfe zur Hand, um das indivi-
duelle Humorrepertoire zu er-
lernen, zu entdecken und zu 
erweitern. 
Der Aufbau des Buches ist 
nutzerfreundlich. Kurze Kapi-
tel geben einen kompakten 
Überblick zu den theoreti-

schen und fachwissenschaftli-
chen Hintergründen. Der Auf-
bau ist leserfreundlich und 
verzichtet auf unnötige Aus-
schweifungen. Positiv hervor-
zuheben ist der vielfältige und 
reichhaltige Praxisteil, der er-
probte Ideen, Konzepte sowie 
Arbeitsblätter beinhaltet. 
Dieses Buch ist für jeden Pä-
dagogen hilfreich, der noch 
mehr Freude in seinen Lern-
gruppen integrieren möchte, 
um die positiven Auswirkun-
gen für die gemeinsame Ar-
beit nutzbar zu machen.  HM

diert. Winterhoffs These lau-
tet: „Ideologie gilt mehr als 
Fachverstand“ (S. 20). In den 
Klassenzimmern von heute 
ist das Ziel klar formuliert: Kin-
der sollen autonom lernen. 
So ist „aus dem lehrerzent-
rierten Unterricht ein schü-
lerzentrierter Unterricht ge-
worden (eigentlich müsste 
er materialzentriert heißen)“ 
(S. 31). Insgesamt hat sich 
im Bildungssystem ein wah-
rer Mess- und Optimierungs-
wahn breitgemacht (S. 63). 
Nicht nur die Bildungsideo-
logie, auch die Elternschaft 
wird kritisch beleuchtet. Heu-
tige Eltern stehen in der Ge-
fahr, durch Projektion und 
Symbiose die Beziehungsstö-
rung zu ihren Kindern zu för-
dern und so die altersge-
rechte Entwicklung ihrer Kin-
der zu verhindern. Statt einer 
liebevollen Zuwendung und 

(S. 96). 
In den Kapiteln 
fünf bis acht 
geht es dem 
Autor darum, 
Lösungsansät-
ze zu formulie-
ren, um dem 
ideologisierten 

Wahn mit Me-
thode Einhalt 
zu gebieten. 
Schulen dürfen 
nicht gleichge-
schaltet wer-
den, sondern 
müssen sich in-
dividuell ent-
wickeln. Lehrer 

müssen Kinder wieder anlei-
ten statt ihr Lernbegleiter zu 
sein. Eltern von heute sollen 
ihre Augen öffnen und dür-
fen nicht durch die Ideologie 
geblendet sein, um so das 
Reifen der altersgemäßen 

Winterhoff, M. (2019): 

Deutschland verdummt. 

Wie das Bildungssystem 

die Zukunft unserer 
Kinder verbaut, 
Gütersloher Verlagshaus,  

ISBN: 978-3-579-01468-5, 

gebundenes Buch,  

Preis 20,00 €. 



Glaube+Erziehung 4/19 23

B Ü C H E R

Buch wird mit einem Anhang 
zur Entwicklung der emotio-
nalen und sozialen Psyche 
des Kindes aus tiefenpsycho-
logischer Sicht abgerundet. 
Die einzelnen Kapitel sind 
ohne Schnörkel verfasst und 
lassen sich gut und zügig le-
sen. Der sprachliche Aus-
druck ist leicht verständlich 
und ohne unnötigen Fach-
jargon. Das Bemühen des 
Autors, die Not klar zu be-

kindlichen Psyche zu verhin-
dern. Kinder und Jugendli-
che brauchen dringend eine 
Entschleunigung und ein zur 
Ruhe kommen, um die ge-
waltigen Defizite zu behe-
ben, die der Kompetenz-
wahnsinn des „autonomen 
Lernens“ mit sich bringt. 
Im abschließenden neunten 
Kapitel betont Winterhoff, 
dass „die Entwicklung der 
Psyche mit der Bildung von 

Persönlichkeit einher geht“ 
(S. 189). Hierzu benennt er 
fünf Forderungen, die aus 
der Sicht eines Kinder- und 
Jugendpsychiaters helfen 
können. „Ändert sich nicht 
grundlegend etwas am heu-
tigen Bildungssystem, wird 
das schleichende Gift der 
fehlenden psychischen Ent-
wicklung unsere Gesellschaft 
unrettbar und binnen kurzer 
Zeit aushöhlen“ (S. 211). Das 

nennen, ist deutlich erkenn-
bar. Dabei ist der Autor um 
Transparenz bemüht und be-
legt seine Interpretationen 
mit zahlreichen Referenzhin-
weisen. 
Winterhoffs mutig geschrie-
benes Buch ist ein brisanter 
Aufruf zur Bildungsoffensive 
an die Pädagogen unserer 
Republik. Es ist eine unver-
zichtbare Pflichtlektüre für Er-
zieher, Lehrer und Eltern.  HM

Die UNO zeichnete The Vir-
tues Project als ein vorbild-
haftes Modell für Familien al-
ler Kulturen aus. Die Grün-
derin, Linda Kavelin Popov, 
hat mit ihrem Buch Wege zur 
Charakterbildung – Tugen-
den und Lebensqualitäten 
für Kinder und Jugendliche 
einen praktischen Ansatz für 
Erzieher, Lehrer und alle, die 
mit Heranwachsenden ar-
beiten, vorgelegt, um die in-
dividuelle Persönlichkeitsent-
wicklung positiv zu unterstüt-
zen. 
Das Buch ist in drei Abschnit-
te gegliedert. Im ersten Teil 
werden einfache Wege zur 
Charakterbildung vorge-
stellt. Der Schwerpunkt liegt 
auf den fünf Herangehens-
weisen von The Virtues Pro-
ject sowie den Methoden 
zur Anwendung jeder Her-
angehensweise. Abgerun-
det wird alles mit Praxisbei-
spielen, Arbeitsblättern und 
Zusammenfassungen. Dar-
an schließt sich der zweite 
Teil an, der die 52 Tugenden 
vorstellt und ihre Umsetzung 
im Unterricht thematisiert. Im 
abschließenden dritten Teil 
werden weitere Ressourcen 
zum Thema vorgestellt, um 
sich vertiefter mit der Thema-

tik auseinanderzusetzen. 
Positiv hervorzuheben ist der 
ganzheitliche Aspekt, den 
die Autorin voraussetzt. So 
wird der Zerteilung des Ein-
zelnen in gewisse Kompeten-
zen Einhalt geboten. Eben-
so benötigt die Anwendung 
der Herangehensweisen kein 
extra Curriculum oder Schul-
fach, sondern lässt sich am 
besten integrativ ins tägli-
che Klassenleben einbinden. 
Hierzu helfen die multisen-
sorischen Übungen, damit 
die Ansätze zur Charakterbil-
dung auf die verschiedenen 
Lernstile von Heranwachsen-
den Rücksicht nehmen. Das 
Gesamtwerk besticht durch 
seinen praxisorientierten An-
satz. Statt langatmiger fach-
licher Ausführungen legt Po-
pov den Schwerpunkt auf 
Praxis- und Alltagstauglich-
keit. Dies zeigt sich auch im 
Aufbau der einzelnen The-
men, da diese immer wieder 
durch Praxisbeispiele veran-
schaulicht werden und mit-
hilfe von Übungen zur Durch-
führung einladen. Ergänzend 
zum Buch sind auch die Tu-
gendkarten für Kinder oder 
Jugendliche zu empfehlen, 
die die Tugenden kompakt 
darstellen und so im Unter-

richt direkt einsetzbar sind. 
Außerdem gibt es zahlreiche 
Materialien auf der Home-
page (https://www.virtue-
sproject.works), die unter-
stützend und ergänzend ein-
bezogen werden können. 
Layouttechnisch ist der brei-
te Rand sehr von Vorteil, da 
man zu den einzelnen Anre-
gungen eigene Notizen fest-
halten kann. Zuletzt sei er-

wähnt, dass alle Aktivi-
täten und Tugenden für 
unterschiedliche Alters-
gruppen und Klassen-
stufen konzipiert wur-
den, sodass einem Ein-
satz vom Kindergarten 
bis zur Oberstufe nichts 
im Wege steht. 
Nachteilig ist, dass das 
Werk keinerlei christli-
chen Background auf-
weist. So bleibt es die 
Aufgabe des christli-
chen Pädagogen, die 

Tugenden mit Gottes 
Wort in Verbindung zu 
bringen. Ebenso hät-
ten Kernsätze farbig 
hervorgehoben wer-
den können. 
Insgesamt ist Popovs 
Ausarbeitung ver-
ständlich, klar und 
verzichtet auf unnöti-

ge Ausführungen. Das Buch 
fungiert wie ein Werkzeug-
kasten und stellt die einzel-
nen Herangehensweisen 
zur Verfügung, um die Cha-
rakterbildung und Persön-
lichkeitsentwicklung junger 
Menschen voranzutreiben. 
Jetzt gilt es, die einzelnen Tu-
genden im Alltag der Kinder 
und Jugendlichen zu veran-
kern.  HM

Persönlichkeitsentwicklung         

 tugendhaft unterstützen

Popov, L. K. (2019): Wege zur 

Charakterbildung. Tugenden 
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und Jugendliche (2. überarb. 
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Eine ganz erstaunliche Sache hatte der 
Knecht Abrahams da erlebt. Gott hat-

te ihn durch eine sehr konkrete persönliche 
Erfahrung Rebekka, die „Auserwählte“ für 
den Sohn seines Herrn, finden lassen. Eine 
außergewöhnliche Geschichte, die Mut 
macht, Gott auch für den persönlichen Le-
bensweg und die Dinge des Alltags zu ver-
trauen. Nachzulesen ist sie im 24. Kapitel 
von 1. Mose. 

Hier soll es um etwas anderes gehen. 
Rebekka und ihre Familie erkennen in 
den berichteten Erfahrungen des Mannes 
übereinstimmend die Führung Gottes. Je-
doch haben Eltern und Bruder Probleme 
damit, Rebekka ohne Zeitverzug mit dem 
für sie bis dahin fremden Mann ziehen zu 
lassen. Sie wollen verständlicherweise mehr 
Zeit für den Abschied haben. Der Abge-
sandte Abrahams aber beharrt auf die so-
fortige Abreise mit dem Appell: „Haltet 
mich nicht auf, denn der HERR hat mei-
nen Weg gelingen lassen.“

Damit ist die geistliche Realität des 
Phänomens der „Widrigkeit“ zur Spra-
che gebracht, die überall dort erlebt wird, 
wo Menschen mit Gott gehen und ihm 
dienen: Aufgehaltenwerden bei dem, was 
der Führung und dem Willen Gottes ent-
spricht.

Gründe können, wie bei Rebekka, ver-
ständliche menschliche Bedürfnisse von 
Freunden und Angehörigen sein. Eine Ge-
neration später waren es nicht emotionale 
Bedürfnisse, sondern Egoismus und Hab-
gier, die Laban, den Bruder Rebekkas, ver-
anlassten, Rebekkas Sohn Jakob nicht zie-
hen zu lassen. Mitunter ist es der ungute 
Einfluss falscher Freunde, der uns abhält, 
den segensreichen Weg mit Gott zu ge-
hen. Grund für das Aufgehaltenwerden bei 
dem, was Gott mit uns tun möchte, kann 

neben den egois-
tischen Erwartun-
gen anderer aber auch 
die eigene Sünde sein, mit 
der wir zerstören, was Gott 
an gnädiger Führung in unserem 
Leben geben will. Mitunter sind es 
Erschöpfung und Leiden, die uns ver-
ständlicherweise innehalten lassen. Und 
manchmal bewegen uns unerfüllte und be-
rechtigte Erwartungen an unsere Mitar-
beiter, „die Sache hinzuschmeißen“.

Die Begründung für seine Entschlos-
senheit, sich nicht aufhalten zu lassen, liegt 
für Abrahams Knecht in der Erfahrung der 
Realität Gottes und der Stimmigkeit sei-
ner persönlichen Führung. Der Rückblick 
machte deutlich, dass Gottes Treue und 
seine konkrete Führung Wirklichkeit wa-
ren: „… der Herr hat meinen Weg gelingen 
lassen.“ Das zu erleben ist eines der kost-
barsten Dinge im Leben überhaupt. Dies 
nicht zu gefährden, auch nicht durch ei-
nen Tag des Wartens, war das Anliegen des 
Knechtes Abrahams.

Dass es in alledem um weit mehr ging 
als nur um das Finden der Frau für Isaak, 
wird dem Gesandten durch das Miterleben 
von Gottes Führung bei Abraham bewusst 
gewesen sein. Wie Abraham so wurde auch 
der Knecht von Gott im Zusammenhang 
mit der Bestimmung des werdenden Vol-
kes Israel gebraucht, nämlich zur Vorbe-
reitung für das Kommen des Messias Je-
sus zur Schaffung einer Erlösung für alle 
Menschen. Der Prophet Jesaja macht deut-
lich, dass es der Messias ist, der der eigent-
liche Träger der Verheißung ist: „Sein Weg 
soll ihm gelingen“ ( Jesaja 48,15).

Als an Jesus Christus gläubige Päd-
agogen werden wir von Gott gebraucht 
im Rahmen dessen, was Jesus Christus in 

dieser Welt tut. Wir dürfen dazu beitra-
ge, dass – und miterleben wie – er sich von 
Menschen finden lässt und ihr Leben neu 
macht. Aber gerade dort, wo wir von ihm 
gebraucht werden und die große und wun-
derbare Führung Gottes erfahren, erleben 
wir auch das Aufgehaltenwerden, in un-
serem persönlichen Erleben und im Wir-
ken unserer christlichen Werke. Deshalb 
ist es so wichtig, dieses Phänomen zu ken-
nen und Mut zu fassen, im Glauben zu 
überwinden und weiterzumachen. Weil das 
Werk, in dem wir stehen, Jesu Sache ist, 
wollen wir uns nicht aufhalten lassen. 

„Haltet 
   mich 
nicht auf!“   
 Von Berthold Meier
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